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..“Der weibliche Jugendvollzug befindet sich, anders als der männliche 
Jugendvollzug, innerhalb des Frauenvollzugs, des allgemeinen Strafvollzugs 
oder des männlich dominierten Jugendvollzugs und muss sich den gegebenen 
haftinternen Bedingungen anpassen. Die vorliegende Arbeit analysiert den 
Zusammenhang zwischen haftinternen Bedingungen und schulischer und 
beruflicher Motivation weiblicher Jugendstrafgefangener da diese eine 
wesentliche Voraussetzung für die spätere Integration in Schule und Beruf ist. 
Für schulische und berufliche Motivation weiblicher Jugendstrafgefangener 
existieren bislang keine detaillierten Untersuchungen. Die auf verschiedenen 
Methoden basierende Erhebung im Jahr 2012 umfasste alle für den weiblichen 
Jugendvollzug zuständigen deutschen Haftanstalten. Dabei wurden weibliche 
Jugendstrafgefangene schriftlich und per Interview befragt. Die deskriptiv 
ausgewerteten Daten der Fragebogenerhebung vertieften und ergänzten 
Ergebnisse der Interviewbefragung. Das nach theoretischen Gesichtspunkten 
ausgewählte Interview-Sample mit inhaftierten Bildungsteilnehmerinnen 
wurde auf Grundlage der Qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRING 
ausgewertet. Theoretischer Bezugsrahmen zur Operationalisierung war die 
Selbstbestimmungstheorie (Self- Determination-Theory) von DECI & RYAN. Um 
geförderte, begünstigte von ver- bzw. behinderte Motivation zu unterscheiden, 
wurden systematische Stichproben encouraged (geförderte/begünstigte), 
impeded (be-/ verhinderte), indeterminated motivation (unklare Motivation) 
definiert.
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Kurzfassung
Der weibliche Jugendvollzug befindet sich, anders als der männliche Ju-
gendvollzug, innerhalb des Frauenvollzugs, des allgemeinen Strafvollzugs
oder des männlich dominierten Jugendvollzugs und muss sich den gegebe-
nen haftinternen Bedingungen anpassen.
Die vorliegende Arbeit analysiert den Zusammenhang zwischen haftinter-
nen Bedingungen und schulischer und beruflicher Motivation weiblicher
Jugendstrafgefangener da diese eine wesentliche Voraussetzung für die
spätere Integration in Schule und Beruf ist. Für schulische und berufli-
che Motivation weiblicher Jugendstrafgefangener existieren bislang keine
detaillierten Untersuchungen.
Die auf verschiedenen Methoden basierende Erhebung im Jahr 2012
umfasste alle für den weiblichen Jugendvollzug zuständigen deutschen
Haftanstalten. Dabei wurden weibliche Jugendstrafgefangene schriftlich
und per Interview befragt. Die deskriptiv ausgewerteten Daten der Fragebo-
generhebung vertieften und ergänzten Ergebnisse der Interviewbefragung.
Das nach theoretischen Gesichtspunkten ausgewählte Interview-Sample
mit inhaftierten Bildungsteilnehmerinnen wurde auf Grundlage der Quali-
tativen Inhaltsanalyse nach MAYRING ausgewertet. Theoretischer Bezugs-
rahmen zur Operationalisierung war die Selbstbestimmungstheorie (Self-
Determination-Theory) von DECI & RYAN. Um geförderte, begünstigte von
ver- bzw. behinderte Motivation zu unterscheiden, wurden systematische
Stichproben encouraged (geförderte/begünstigte), impeded (be-/ verhin-
derte), indeterminated motivation (unklare Motivation) definiert.
XI
Abstract
The female juvenile law enforcement, in contrast to the male juvenile law
enforcement, is served within the general, the adult female or the male
dominated penitentiary system. Therefore, the internal prison conditions
in the female juvenile law enforcement are adapted to the existing circum-
stances.
The educational and professional motivation is an essential prerequi-
site for the later integration into the education system and professional
life. The present thesis analyzes the relation between the internal prison
conditions and the educational and professional motivation of juvenile
female prisoners. At present no detailed surveys concerning the school and
professional motivation of juvenile female prisoners exist.
A comprehensive survey conducted in 2012 included all German prisons
with female juvenile law enforcement. Questionnaires were developed to
collect data in written form to complement the results from the personal
interviews.
The selected interview samples, chosen according to theoretical aspects,
were evaluated using the method of Qualitative Content Analysis by
MAYRING. Various methods were used for the analysis of the interviews.
The theoretical frame for the operationalization is based on the Self-
Determination-Theory of DECI & RYAN.
Systematic samples were be classified in impeded, encouraged and inde-
terminated motivation.
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Teil I
FORSCHUNGSSTAND & THEORIE

1 | Einführung in das Thema und Forschungsstand
1.1 WEIBL ICHER JUGENDVOLLZUG IN DEUTSCHLAND -
AUSGANGSLAGE
Im März 2017 waren laut statistischem Bundesamt 135 von insgesamt
3742 Jugendstrafgefangenen weiblich1.1. Die in den Jugendstrafvollzugs-
gesetzen festgehaltenen Standards für den Jugendvollzug gelten gleicher-
maßen für männliche wie weibliche Jugendstrafgefangene. Unter den
erzieherischen Auftrag, den der Jugendvollzug hat, fallen unter anderem
die Vorhaltung von ausreichenden und nutzbaren Bildungsmöglichkeiten,
der Wohngruppenvollzug als Regelvollzug, die personelle Betreuung durch
geeignete pädagogische Fachkräfte, Therapieangebote oder Übergangs-
betreuung1.2. Weil jedoch der weibliche Jugendvollzug oft „anhängender
Bereich“ innerhalb größerer Einrichtungen ist, die keine Jugendanstalten
sind, unterscheiden sich die haftinternen Bedingungen teilweise grund-
sätzlich voneinander. Die meisten der inhaftierten Mädchen und jungen
Frauen befinden sich in Frauenhaftanstalten, ca. ein Drittel ist in männlich
dominierten Anstalten untergebracht. Die Unterbringungsform oder die
zur Verfügung stehenden Angebote für weibliche Jugendstrafgefangene
hängen von den Gegebenheiten in der jeweiligen Haftanstalt und auch von
länderspezifischen gesetzlichen Regelungen ab.
Festlegungen zur Unterbringung und infolgedessen auch zu den Bedin-
gungen, die weibliche Jugendstrafgefangene jeweils vorfinden, stehen in
den Jugendstrafvollzugsgesetzen und den Vollstreckungsplänen. Während
die Vollstreckungspläne Aussagen zu Zuordnung und Unterbringung von
zu Jugendhaft verurteilten Delinquentinnen festhalten, geben Gesetze die
Zulässigkeit für getrennte oder gemeinsame1.3 Teilnahme an bestimmten
Angeboten vor. Weiblicher Jugendvollzug in Deutschland definiert sich
daher nicht durch einheitliche gesetzliche Vorgaben, sondern durch eine
ausgeprägte Heterogenität der Bedingungen.
1.1 Statistisches Bundesamt 2016 unter:
https://www.destatis.de/DE/Publikationen/Thematisch/Rechtspflege/
StrafverfolgungVollzug/BestandGefangeneVerwahrtePDF_5243201.pdf?__blob=
publicationFile; abgerufen am 21. September 2017.
1.2 Siehe dazu BVerfG, 2 BvR 1673/04 vom 31.5.2006.
1.3 Gemeint ist die Trennung von anderen Gefangenengruppen, wie männlichen Jugendstraf-
gefangenen oder erwachsenen weiblichen Strafgefangenen.
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EINFÜHRUNG IN DAS THEMA UND FORSCHUNGSSTAND
1.2 FRAGESTELLUNG , THEORIE UND ABLAUF DER ARBEIT
Wie in der praktischen Ausgestaltung, so ist auch in der Forschung der
weibliche Jugendvollzug eher eine „Randerscheinung“. Bisher fehlen Un-
tersuchungen zum Einfluss haftinterner Bedingungen auf die schulische
und berufliche Motivation und Weiterentwicklung weiblicher Jugendstraf-
gefangener völlig. Aufgrund dieser beschrieben Heterogenität ist ebenfalls
unklar, welche der vorhandenen Bedingungen als „optimal“ für den weib-
lichen Jugendvollzug, bzw. der schulischen und beruflichen Motivation
inhaftierter Mädchen und junger Frauen bezeichnet werden kann. Daher
stellt sich folgende Frage:
Welche haftinternen Bedingungen bieten entsprechende Voraussetzun-
gen, um die Förderung der Motivation zur schulischen, beruflichen Weiter-
entwicklung weiblicher Jugendstrafgefangener zu erreichen?
Um sich der Beantwortung dieser Frage zu nähern, mussten bestimmte,
als relevant zu erachtende Bedingungen eingegrenzt werden. Dafür bedurf-
te es eines theoretischen Erklärungsmodells sowie der Wissensvertiefung
zum Forschungsfeld. Die Selbstbestimmungstheorie1.4 geht von einer Mo-
tivationsförderung bei optimalen Randbedingungen aus und fokussiert
sowohl strukturelle als auch personelle Bedingungen, die sich bei Be-
friedigung der Grundbedürfnisse Autonomie, Kompetenz(empfinden) und
sozialer Einbindung förderlich auswirken. Zum spezifischen Forschungs-
feld gaben Interviews mit Expertinnen und Experten Aufschluss. In Bezug
auf die schulische und berufliche Motivation und Weiterentwicklung waren
insbesondere die Einflussmöglichkeiten durch haftinterne Bildungsmaß-
nahmen, durch dort tätige Pädagoginnen und Pädagogen aber auch durch
Regelungen und Strukturen von großem Interesse. Ergänzend bot sich die
Untersuchung der schulischen und beruflichen Vorerfahrungen weiblicher
Jugendstrafgefangener und des Einflusses durch Mitgefangene an.
Gemessen wurde dies am Vorhandensein schulischer und beruflicher
Motivation weiblicher Jugendstrafgefangener. Das setzte zum einen die
Entwicklung theoriebasierter Messinstrumente und zum anderen die Un-
terscheidung geförderter/begünstigter (encouraged) von gehemmter/be-
hinderter Motivation (impeded motivation) voraus. Diese Differenzierung
beruht auf der theoretisch gestützten Annahme, dass Bedingungen sich för-
dernd oder hemmend auf die Motivation zur schulischen und beruflichen
Weiterentwicklung auswirken können. Mit Hilfe der Selbstbestimmungs-
theorie, der genauen Eingrenzung und Definition geförderter/begünstigter
1.4 Vgl. DECI & RYAN - Self-Determination-Theory 2008 [1].
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Motivation bzw. encouraged motivation (Abschnitt 2.3) sowie der Methode
der qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRING [2] wurde ein solches Instru-
ment erarbeitet und im Laufe des Forschungsprozesses weiter angepasst
und verfeinert. Die dafür entwickelten Fragebögen und der Interviewleit-
faden wurden nach den Vortests noch einmal modifiziert. Von April bis
November 2012 fanden die Erhebungen in sämtlichen neun Haftanstalten
statt, die für die geschlossene Unterbringung weiblicher Jugendstrafgefan-
gener in Deutschland zum damaligen Zeitpunkt zuständig waren.
Die Erhebung lässt sich in zwei Segmente unterteilen. Der erste Teil be-
steht aus der deskriptiven Auswertung quantitativer Daten der weiblichen
Jugendstrafgefangenen (Fragebogenerhebung). Die Ergebnisse der Frage-
bogenerhebung sollten einen ersten Überblick zu sozialstrukturellen Daten
(Alter, Vorerfahrungen, Bildungsstand, Berufswunsch etc.) liefern und
das durch qualitative Verfahren gewonnene Material ergänzen. Das zweite
Segment beinhaltet die Analyse 30 transkribierter leitfadengestützter Inter-
views mit inhaftierten jungen Frauen und Mädchen (Interview-Befragung).
Mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRING [2] und der Unter-
scheidung von impeded und encouraged motivation konnte eine detaillierte
Untersuchung der schulischen und beruflichen Motivation im Zusammen-
hang mit den Bedingungen realisiert werden. Sofern es für die Auswertung
relevant und erforderlich war, flossen Angaben von Seiten der Vollzugs-
anstalten, einzelne Experteninterviews mit Pädagoginnen und Pädagogen
sowie weiteres Datenmaterial in die Untersuchung ein.
1.3 MÄDCHEN UND JUNGE FRAUEN IN JUGENDHAFT
1.3.1 Ausgangssituation weiblicher Jugendstrafgefangener
Es ist schwierig, wenn nicht unmöglich „weibliche Jugendstrafgefangene“
zusammenfassend zu beschreiben. Geeint werden alle lediglich durch
ein gemeinsames Ereignis: Die Verurteilung zu einer Jugend-Haftstrafe
aufgrund vorangegangener Delikte. Diebstahl, Betrug, „Verstoß gegen das
Betäubungsmittelgesetz“ aber auch Körperverletzung oder eine „Straftat
gegen das Leben“ gehören zu den Straftatbeständen, die einer Inhaftierung
vorangehen. 23,1 % (ca. 104 000) aller tatverdächtigen Jugendlichen und
Heranwachsenden sind weiblich1.5 , davon wiederum werden ca. 9400
weibliche Jugendliche und Heranwachsende verurteilt.1.6.
1.5 Polizeiliche Kriminalstatistik 2015, Tabelle 20
1.6 Statistisches Bundesamt - Lange Reihen Strafverfolgungsstatistik für Deutschland - Ver-
urteilte nach ausgewählten Straftaten - 2014 - Stand: 29. April 2016, abgerufen am 20.
April 2017 unter: https://www.destatis.de/DE/Publikationen/Thematisch/Rechtspflege/
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Die Jugendhaft gilt als Ultima Ratio - als das letzte Mittel, wenn vorange-
gangene Versuche im Rahmen des Jugendgerichtsgesetzes, wie die Hilfen
zur Erziehung (§12 JGG), Verwarnungen (§14 JGG), Auflagen (§15 JGG)
oder auch Jugendarrest (§16 JGG) nicht mehr greifen. Die meisten Verur-
teilungen zur Jugendstrafe werden zur Bewährung ausgesetzt. Allgemein
steigt mit der Sanktionshärte der Anteil an männlichen Jugendlichen1.7.
Zurzeit sind weniger als 140 Mädchen und junge Frauen deutschland-
weit inhaftiert. Das Verhältnis zu den männlichen Jugendstrafgefangenen
(ca. 3700) beträgt 1/26. Das heißt, dass weniger als 4% aller Jugendstrafge-
fangenen weiblich sind. Dieser gravierende Unterschied wird auf zweierlei
Arten begründet. So werden die Ursachen zum einen im Verhalten der
Mädchen und jungen Frauen gesucht. Sie fallen weniger durch kriminelle
Handlungen auf und begehen auch weniger schwere Taten als junge Män-
ner1.8. Nach Verurteilung besteht bei den Delinquentinnen eine bessere
Prognose zur Legalbewährung. Das heißt, dass geringere Sanktionen und
Maßnahmen „ausreichen“ um eine Handlungsänderung zu bewirken1.9.
Ein anderer Ansatz besagt, dass die Sichtweise auf jugendliche Delinquen-
tinnen eine andere ist als dies für männliche jugendliche Straftäter gilt.
Bereits 1992 warf GEISSLER [3] die Frage auf, ob Richterinnen und Richter
Delinquentinnen mit mehr Nachsicht betrachten als die männlichen Straf-
täter. Im Vergleich von 7000 Strafverfahren in den Jahren 1983 bis 1985
kam er zu dem Schluss, dass die Strafen tatsächlich oft milder ausfielen.
Einzige Ausnahmen stellten „Sittlichkeitsvergehen“1.10 und „schwere Kör-
perverletzung/Tötungsdelikte“ dar, bei denen Mädchen und junge Frauen
oftmals härter bestraft wurden als ihre männlichen Leidensgenossen.
Bei 12 von 14 Deliktgruppen fielen die Strafen im Schnitt geringer aus
als bei vergleichbaren Strafhandlungen der männlichen Verurteilten1.11.
Ob nun diese „Milderbehandlung“ Ursache einer besseren Prognose ist1.12
oder ob Richter/innen deshalb milder urteilen, ist jedoch unklar. Abge-
sehen von den Ursachen hat sich an dem zahlenmäßigen Verhältnis von
männlichen gegenüber den weiblichen Inhaftierten im Wesentlichen nichts
geändert. So positiv es ist, dass nur sehr wenige der verurteilten jungen
StrafverfolgungVollzug/StrafverfolgungsstatistikDeutschlandPDF_5243104.pdf;jsessionid=
4E689784F78FCD56C474BEB52C6912EE.cae3?__blob=publicationFile.
1.7 GEISSLER 1992 [3], S. 103
1.8 Polizeiliche Kriminalstatistik 2015, S. 11
1.9 JEHLE ET AL. 2016 [4], S.189
1.10 Jetzt: „Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung“ Dreizehnter Abschnitt StGB
1.11 GEISSLER 1992 [3] , S.104 f.
1.12 Bei allen Jugendlichen steigt mit der Härte der Bestrafung die Wahrscheinlichkeit eines
Rückfalles, auch hier ist ungeklärt, ob die (wiederholte) Straftat Ursache oder Wirkung
der (erneuten) Bestrafung ist. Vgl. dazu JEHLE, HEINZ, SUTTERER 2003 [5] oder DOLDE,
GRÜBL 1988 [6].
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Frauen und Mädchen im Gefängnis landen, genauso schwierig ist es an-
scheinend, dieser kleinen Gruppe Inhaftierter gerecht zu werden. Aber was
kennzeichnet weibliche Jugendstrafgefangene? Und unterscheiden sie sich
überhaupt von den männlichen?
Eine Lehrerin im weiblichen Jugendvollzug, die im Zusammenhang mit
ihren Klassen von „Durcheinandergruppen“ sprach, drückte sich folgen-
dermaßen aus: „Das sind ja jetzt nicht irgendwie so Schwerstkriminelle,
ja? Die sind ein bisschen [...] durcheinander und ein bisschen drogenab-
hängig [...] da hat noch nie jemand den Versuch gemacht, abzuhauen“1.13
Dieses Zitat fasst wesentliche Besonderheiten des weiblichen Jugendvoll-
zugs zusammen: Die Delikte weiblicher Jugendstrafgefangener sind meist
weniger schwerwiegend als die der männlichen, die Haftstrafe ist oft kür-
zer1.14. Ob durch Drogensucht, psychische Erkrankungen oder Bindungs-
und Belastungsstörungen, sind zahlreiche weibliche Jugendstrafgefangene
nicht fähig zu einem gesunden, selbstbestimmten Leben1.15. Die Haftstra-
fe bedeutet für viele, dass sie nun gezwungen sind, sich mit sich selbst
auseinanderzusetzen. Ebenso aber bedeutet Haftstrafe den Eintritt in eine
„totale Institution“ und damit einen tiefen Einschnitt in ihr bisheriges Le-
ben, in ihre Persönlichkeit, Privatsphäre und soziale Umgebung1.16. Nicht
zuletzt beeinflussen Befürchtungen hinsichtlich der Auswirkungen des
Bekanntwerdens dieser Haftstrafe die weitere schulische und berufliche
Planung1.17. Die folgenden Abschnitte veranschaulichen den aktuellen
Forschungsstand zu dieser, eher im Hintergrund stehenden, Gruppe von
Gefangenen. Zu ihrem bisherigen Lebensweg, den Umständen, die zu ihrer
Inhaftierung geführt haben und zu den Bedingungen, die sie in Haft vor-
finden, mit denen sie konfrontiert sind und die sie maßgeblich in ihrem
Leben prägen dürften.
1.3.2 Studien zum weiblichen Jugendvollzug
Im Vergleich mit den Forschungsarbeiten zum männlichen Jugendvollzug
und männlichen Jugendstrafgefangenen, ist die Anzahl an Studien zum
weiblichen Jugendvollzug und weiblichen Jugendstrafgefangenen noch
recht übersichtlich. Die Ursachen dafür liegen in der höheren öffentlichen
Aufmerksamkeit, die männlichen jugendlichen Straftätern zuteil wird,
deren zahlenmäßigen Überlegenheit und der, im Verhältnis zu anderen
1.13 Expertin-Interview Nr. 3, Z.: 232-234
1.14 ZOLONDEK 2010 [7], S. 54
1.15 JANSEN 1999 [8], S. 52 ff.; MILLER 2009 [9], S. 55 ff.
1.16 NEUBER 2015 [10], S. 417
1.17 HOLLENSTEIN 2006 [11], S. 81
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Gefangenengruppen, schlechteren Prognose in Bezug auf die Legalbewäh-
rung1.18 in Freiheit1.19. Kehrseite dieser begründeten Aufmerksamkeit ist,
provokant ausgedrückt, die Vernachlässigung des weiblichen Geschlechts
in der Praxis wie in der Wissenschaft.
JANSEN [8] veröffentlichte 1999 ihre Dissertation „Mädchen in Haft“ und
machte vehement auf dieses Defizit aufmerksam. Ihr Anliegen ist es, dass
den Besonderheiten des weiblichen Jugendvollzuges mit angemessenen
pädagogischen und therapeutischen Mitteln begegnet wird. Mithilfe von
teilnehmender Beobachtung und Interviews mit den jugendlichen Insassin-
nen in der Frauenhaftanstalt Vechta, stellt sie bestimmte wiederkehrende,
einer gesunden Entwicklung entgegenstehende und abwehrende Hand-
lungsmuster heraus, die als Strategien aufgrund einer problembelasteten
Vergangenheit beschrieben werden. Die Strukturen der Institution „Ge-
fängnis“ werden von ihr äußerst kritisch ins Visier genommen. Sie stellt
fest, dass innerhalb dieser Strukturen häufig auf die Handlungsmuster der
Mädchen mit Disziplinierung und Sanktionen reagiert wird. Das ist, ihrer
Auffassung nach, unangemessen bzw. würden auf diese Art die Probleme
verstärkt. Die Autorin entwickelt selbst „devianzpädagogische Konzepte“,
die eine Annäherung an diese Klientel leichter ermöglichen sollen und
auch bei der Behandlung größeren Erfolg versprechen.
Bestätigt werden ihre Ansätze durch die qualitative Studie von THO-
MAS [12], die sich ebenfalls im Frauengefängnis Vechta mit jungen Müttern
beschäftigte. Die ausführliche Auswertung vier narrativer Interviews ver-
anschaulicht die Lebenswege der inhaftierten jungen Frauen. Diese sind
geprägt durch erschwerende Lebensbedingungen wie Armut, Gewalterfah-
rung und/oder Vernachlässigung durch die Eltern. Daraus resultieren
Bindungsstörungen, (auto-)aggressive oder depressive Verhaltensmuster.
Drogenkonsum, Prostitution und das Abrutschen in die Kriminalität sind
die Folgen. Eine Forderung der Autorin ist es demzufolge, auf die Probleme
der Mädchen in Haft adäquat zu reagieren d.h. auch mit angemessenen
Behandlungsmöglichkeiten die psychische Stabilität zu erhöhen.
Die Österreicherin HOLLENSTEIN [11] setzte sich im Rahmen ihrer Di-
plomarbeit mit der Situation, bzw. dem Hafterleben von strafgefangenen
Mädchen im österreichischen Justizvollzug auseinander. Mit Hilfe der
Grounded Theory1.20 wertete sie ihre, durch narrative Interviews und
teilnehmende Beobachtung gewonnenen, Daten aus. Sie definiert sieben
Haupteinflussfaktoren zu denen das Verhältnis der Mädchen untereinan-
der, mit Bediensteten und anderen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im
1.18 Das bedeutet eine Nicht-Rückfälligkeit in Bezug auf Straftaten.
1.19 vgl. JEHLE, HEINZ, SUTTERER 2003 [5], S. 92 f. und JEHLE ET AL. 2016 [4], S. 189
1.20 Grounded Theory nach GLASER und STRAUSS [13]
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Strafvollzug gehören. Die Autorin bemerkt den Mangel an Bildungsmög-
lichkeiten und diesbezüglich die strukturelle Schlechterstellung gegenüber
männlichen Jugendstrafgefangenen. Die Zugangsmöglichkeiten zu schuli-
schen oder beruflichen Maßnahmen waren den befragten Mädchen unklar
und anscheinend beschränkt.
Die strukturelle Benachteiligung weiblicher Jugendstrafgefangener zeich-
net sich auch in der Arbeit des Rechtswissenschaftlers WERNER [14] ab.
Seiner Untersuchung liegt eine stichtagsbezogene, schriftliche Befragung
der Anstalten zugrunde. Diese nimmt eher randständige Gefangenengrup-
pen des Jugendvollzugs in den Focus. Dazu zählen neben sehr jungen Ge-
fangenen, Ausländern und Aussiedlern auch weibliche Inhaftierte. Bei den
Stichtags-Erhebungen aus dem Jahr 2005 stellt er die mangelnde Umset-
zung des Trennungsgrundsatzes erwachsener von jugendlichen weiblichen
Strafgefangenen während der Schule, der Arbeit oder in der Freizeit her-
aus. Diese Durchmischung von erwachsenen und jugendlichen weiblichen
Strafgefangenen ist, nach seiner Interpretation, einem „Pragmatismus“
geschuldet, um ein breiteres Angebot an Bildungs- und Beschäftigungs-
maßnahmen bereitstellen zu können1.21.
Eine umfangreiche Längsschnitt-Studie der Universität Kassel, welche
unter der Leitung von NEUBER [15] [10] seit 2009 durchgeführt wird, zen-
triert die Erfahrungen von Mädchen und jungen Frauen in Haft und ihre
biographischen Lebenswege nach Entlassung. Erste Ergebnisse stellen
die Erfahrungen und Gefühle der Interviewten innerhalb der Haft dar.
Zu Beginn der Inhaftierung berichten die Mädchen und jungen Frauen
vom Verlust der Autonomie und Freiheit, von sich in Haft entwickelnden
Freundschaften, Konflikten und auch der empfundenen Chance, die eine
Inhaftierung für sie bietet1.22. Kennzeichnend sind ambivalente Gefühle
in Bezug auf die Bedeutung der Inhaftierung als „schmerzhafte Krisener-
fahrung“ einerseits und andererseits als „Hoffnung auf einen Neuanfang“
1.23.
Die Forscherinnen vergleichen die Äußerungen der weiblichen Interview-
ten weiterhin mit denen männlicher (Jugend-)Strafgefangener und ziehen
zahlreiche Parallelen in Bezug auf Empfindungen und dem Erleben der
Haft. Geschlechtsspezifische Zuschreibungen wirken jedoch auch in den
Interviews mit weiblichen Inhaftierten, die sich selbst in Rollenbildern defi-
nieren, auch um diesen Zuschreibungen (und gesellschaftlichen Normen)
zu entsprechen.
1.21 WERNER 2012 [14], S.219 f.
1.22 NEUBER, APEL, ZÜHLKE 2011 [15]
1.23 NEUBER 2015 [10], S.418
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1.3.3 Lebenswege straffällig gewordener Mädchen und junger Frauen
Mädchen und junge Frauen in Haft bringen oft eine bewegte Geschichte mit.
Die Forschungsarbeiten von JANSEN [8] und THOMAS [12] weisen darauf
hin, dass familiär problematische Verhältnisse, Heimerziehung, Wohnungs-
losigkeit, Drogenkonsum, Prostitution und/oder Gewalthandlungen oft
eine Rolle im Leben der inhaftierten Mädchen und jungen Frauen gespielt
haben. Die im Folgenden ausgewählten und beschriebenen Arbeiten befas-
sen sich mit diesen Themen und zeigen auf, welche Gründe die Mädchen
und jungen Frauen für ihr Handeln haben, die im dramatischsten Fall zu
einer Inhaftierung führen können.
SILKENBEUMER [16] beschäftigte sich in ihrer Dissertation mit Gewalt-
handeln und Gewalterfahrungen von Mädchen und jungen Frauen. In-
nerhalb von 15 Fallanalysen kann sie nachweisen, dass die ausgeübte
Gewalt der Mädchen und jungen Frauen im Kontext von eigenen Ohn-
machtserfahrungen innerhalb ihrer Lebensgeschichte steht und in dem
Zusammenhang dem eigenen „Selbstbild als Opfer“1.24 entgegenwirken
soll. Das Ziel dieser Gewalt ist es, sich vor Übergriffen zu schützen und
nicht mehr Opfer sein zu müssen. Verheerenderweise führt diese Strategie
nicht zum gewünschten Erfolg, sondern zieht gewalttätige Mädchen in eine
Spirale von Verletzungen und Rache für das erfahrene Leid.
Über Gewalterfahrungen berichten auch die von BODENMÜLLER [18]
befragten Mädchen. Die Autorin arbeitete als Streetworker sieben Jahre
mit wohnungslosen Mädchen und jungen Frauen. Ihre Studie beleuchtet
sowohl Gründe für den Verlust der Wohnung als auch die Lebensumstände
der Mädchen und jungen Frauen. Drei Mädchen und eine junge Frau gaben
Auskunft zur eigenen Lebensgeschichte und berichteten von verschiedenen,
hauptsächlich familiär geprägten Szenarien, die zur Wohnungslosigkeit
führen können. Drei der Befragten machten Misshandlungserfahrungen
innerhalb ihre Familie. Einige gaben in den Interviews an, oft massiv ge-
schlagen worden zu sein. In einem Fall fand eine versuchte Vergewaltigung
durch den Stiefvater statt1.25. Außer Gewalt und Misshandlung gab es
weitere Gründe für die Mädchen, von zu Hause zu flüchten. Die Befragten
berichteten von starkem (psychischem) Druck, Streit der Eltern unter-
einander, Alkoholismus eines Elternteils und massiver Einschränkung
der eigenen Entwicklungsmöglichkeit1.26. Dies führte bei allen Befragten
auch zu einem zeitweiligen oder völligen Kontaktabbruch mit einem oder
beiden Elternteilen. Gemeinsam war den Befragten ebenfalls, dass ihre
1.24 SILKENBEUMER 2009 [17], S. 67
1.25 BODENMÜLLER 2010 [18], S. 81.
1.26 ebenda S.82 f.
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Eltern sich getrennt hatten und sie mit Stiefvater oder -mutter teils sehr
konfliktbelastete Erfahrungen sammelten. Infolge des Wohnungsverlustes
entwickelten die Befragten Strategien zum Überleben, die oftmals in die
Illegalität führten, wie Schwarzarbeit, Einbruch in leere Häuser oder Dieb-
stahl1.27. Der Kontakt mit bzw. die Einnahme von Drogen kann ebenso wie
prostitutives Verhalten (z.B. um eine nächtliche Unterkunft zu erhalten)
zu den Überlebensstrategien der Mädchen und jungen Frauen gerechnet
werden1.28.
Der generellen Frage „Warum Mädchen kriminell werden“, bzw. wie de-
linquente Mädchen ihr Verhalten rechtfertigen, ging KIRCHMAIR [19] nach.
Sie konzentrierte sich in ihrer Arbeit aus dem Jahr 2013 auf Mädchen, die
in einer stationären heilpädagogischen Wohngruppe untergebracht waren
und mehrfach durch delinquentes Verhalten auffielen. Innerhalb der 20
Interviews berichteten auch diese Mädchen von familiären Spannungen,
Gewalt bis hin zu sexuellen Missbrauchserfahrungen. Sie empfanden feh-
lende Rückzugsmöglichkeiten, Bevormundung und psychischen Druck
durch die Eltern als belastend. Ebenso wie die von BODENMÜLLER [18]
befragten Mädchen brachen entweder sie den Kontakt zu ihren Eltern,
Pflegeeltern oder Großeltern ab oder wurden von den (überforderten) Er-
ziehungsberechtigten weggeschickt. Zu den selbstberichteten Delikten
gehörten neben Diebstahl (17 Selbstberichte), Sachbeschädigung (6 Be-
richte) auch Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz (12 Berichte) und
Körperverletzung (13 Berichte). Einige der Befragten erzählten von Schul-
verweigerung oder Schulschwänzen. So fälschten sie Unterschriften der
Eltern für die Befreiung vom Unterricht oder fehlten dauerhaft unent-
schuldigt, ohne sich durch Sanktionen oder andere Maßnahmen wieder
zum Schulbesuch bewegen zu lassen. Die Begründungen für ihr Verhalten
fielen sehr unterschiedlich aus und wurden oft auf äußere Bedingungen
verlagert. Kaum eine der Befragten gestand der Interviewerin gegenüber
die eigene Schuld ein.
Die Erfahrungen und Lebenswege junger Delinquentinnen ähneln sich
in einigen Punkten. Bei näherer Betrachtung sind individuelle Ursachen
und Motive Auslöser von Straftaten. So kann die eigene Erfahrung dazu
führen, Gewalt auszuüben, sie kann ebenso Fluchtverhalten und damit
Wohnungslosigkeit, Schulverweigerung, Drogenmissbrauch und in dem
Zusammenhang Diebstahl begünstigen. Wiederholen sich negative (z.B.
beim Versuch die Schule wieder aufzunehmen oder zu den Eltern zurück-
zukehren) oder auch positive (emotionale) Erfahrungen (z.B. durch den
Gebrauch von Drogen, der Ausübung von Gewalt), wie von SIKENBEU-
1.27 ebenda S. 96 f.
1.28 Vgl. dazu auch THOMAS 2004 [12], S. 47 ff.
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MER [16] und auch KIRCHMAIR [19] geschildert, können sich delinquente
Handlungsstrategien manifestieren.
1.3.4 Rolle von Schule, Ausbildung und Beruf im Leben von Mädchen und
jungen Frauen mit Hafterfahrung
Die beschriebenen Lebenswege straffällig gewordener Mädchen und Frau-
en lassen bereits vermuten, dass viele Schulbiografien weniger geradlinig
verlaufen, höhere Schulabschlüsse eher selten sind im Vergleich mit den
Lebensläufen „normaler“ Mädchen und junger Frauen. Tatsächlich kann
über die Hälfte der inhaftierten jungen Frauen und Mädchen vor Haftantritt
keinen Schulabschluss nachweisen. Viele blicken auf eine diskontinuierli-
che Schulbiografie mit vielen Abbrüchen und Wechseln zurück1.29. Eine
naheliegende Schlussfolgerung wäre, wie innerhalb der Selbstberichte bei
KIRCHMAIR [19] angedeutet, dass viele weibliche delinquente Jugendliche
die Schule ablehnen. Bisherige Untersuchungen zeichnen ein anderes,
bzw. ein geändertes Bild1.30. Die meisten inhaftierten Mädchen und jungen
Frauen schenken ihrer schulischen und beruflichen Weiterentwicklung
viel Aufmerksamkeit1.31. Offenbar ist sich ein großer Teil bewusst, dass
mit einem Abschluss die Chancen auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt
Fuß zu fassen und damit ein geregeltes Leben zu führen, wahrscheinlicher
werden1.32.
Neben dem häufig gewünschten Schulabschluss streben die Befragten
zum Großteil ein konkretes berufliches Ziel an. Viele haben vor Inhaf-
tierung schon gearbeitet und bringen so Erfahrungen mit, die auch im
späteren Verlauf für die berufliche Entwicklung nutzbar sind. Nur weni-
ge wünschen sich Berufe, die nicht oder schwer erreichbar scheinen1.33.
Die überwiegende Zahl der weiblichen Jugendstrafgefangenen hat dem-
nach verhältnismäßig realistische und zielgerichtete Vorstellungen, wie
sich der weitere schulische und berufliche Weg abzeichnen könnte. Dies
steht im Gegensatz zum bisherigen Lebenslauf, ist jedoch eine notwendige
Konsequenz, wenn bedacht wird, dass eine Überwindung der derzeitigen
Situation „Im Knast sein“ eine Hinwendung zum „normalen Leben“1.34
beinhaltet. Deren Bestandteil ist ein ausgeübter Beruf oder zumindest ein
1.29 BEER 2014 [20]; vgl. auch BUNK, STENTZEL 1995 [21], S.74
1.30 Vgl.: BEER 2014 [20], S. 362 und für den männlichen Jugendvollzug KRONDORF 2015 [22],
S. 226.
1.31 BEER 2014 [20], S. 362
1.32 Vgl. JANSEN 1999 [8], S. 13, HOLLENSTEIN 2006 [11], S. 65 f.
1.33 BEER 2014 [20], S.360
1.34 BODENMÜLLER 2010 [18], S.110 ff.
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Job, bei dem Geld verdient wird und ein bedeutender Weg zur Anerkennung
von Gesellschaft, Familie oder Institution über die Bildung verläuft.
Ein weiteres Argument für die hohe Bedeutung einer beruflichen Tä-
tigkeit bietet die „Desistance-Forschung“. Desistance1.35 bezeichnet in
diesem Zusammenhang das „Aufhören“ bzw. den Verzicht auf kriminelle
Handlungen und beleuchtet sowohl äußere Umstände als auch innere
Einstellungen und Verhaltensänderungen im Lebensverlauf. Im Rahmen
der Desistance-Forschung nimmt die Rolle einer „identitäts- und sinn-
stiftenden“ Tätigkeit einen wichtigen Raum ein1.36. Das bedeutet, dass
die Integration in Arbeit, welche letztlich über die Bildung verläuft, einen
nachgewiesenen positiven Effekt auf die Beendigung krimineller Karrie-
ren hat1.37. Allerdings beziehen sich die meisten Untersuchungen, wie
die Langzeit-Studie von LAUB & SAMPSON [24] oder auch die Tübinger
Jungtäter-Vergleichsuntersuchung (TJVU)1.38 auf männliche (ehemalige)
Straftäter. OPSAL [26] bestätigte jedoch in ihrer Studie die zentrale Rolle,
die eine Integration in Arbeit mit sich bringt auch für Frauen. Mithilfe von
43 Interviews konnte sie veranschaulichen, dass für diese, aus der Haft
entlassenen Frauen die Arbeit nicht nur eine Möglichkeit darstellte, Geld
zu verdienen, sondern auch ihre soziale Teilhabe förderte.
NEUBER [27] beschreibt in der Analyse von Desistance-Prozessen im Le-
ben einer jungen Frau deren Autonomiebemühungen im Rahmen der Haft
und nach Haftentlassung. Sie wirft die Frage auf, inwiefern die Jugend-
haft durch das Unterdrücken von (adoleszenten) Autonomie-Bestrebungen
Auswirkung auf die späteren Veränderungs- und berufliche Integrations-
bemühungen haben kann, da schulische und berufliche Erfolge nicht mit
der Erfahrung von Autonomie verknüpft sind. Insofern kann nicht ausge-
schlossen werden, dass gerade durch bestimmte Bedingungen in Haft, die
Bestrebungen, sich beruflich zu integrieren durchkreuzt bzw. verhindert
werden.
Zusammengefasst spielen Schule und Beruf im Leben von Delinquentin-
nen eine sich verändernde Rolle. Zunächst können bestimmte Umstände,
Motive und Handlungsweisen zu diskontinuierlichen Schulbiografien füh-
ren. Weibliche Jugendstrafgefangene weisen oft - in Folge dessen - einen ge-
ringen Bildungsstand auf. Im Verlauf der Inhaftierung scheint sich die Ein-
stellung zu Schule und Beruf zu ändern und nimmt - wie KRONDORF [22]
1.35 engl. - Verzicht
1.36 Vgl. HOFINGER 2012 [23], S.6.
1.37 LAUB & SAMPSON 2003 [24], vgl. auch STELLY & THOMAS 2004 [25], S. 220
1.38 Auf die TJVU, die sich von ca. 1965 bis 2001 erstreckt, beziehen sich eine ganze Reihe
von Arbeiten, u.a. von GÖPPINGER, KERNER, DOLDE oder auch STELLY & THOMAS. Siehe
http://www.ifk.jura.uni-tuebingen.de/projekte/tjvu.html;
abgerufen am 27. Dezember 2016.
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für männliche Jugendstrafgefangene bestätigt - einen größeren Raum im
Leben und der Auffassung der inhaftierten jungen Frauen und Mädchen
ein. Beruflicher Tätigkeit wird im Rahmen der Desistance-Forschung ein
rückfallmindernder Effekt zugeschrieben. Es besteht allerdings die Mög-
lichkeit, dass dieser Effekt oder die Bemühungen um berufliche Integration
durch Autonomie einschränkende Bedingungen in Haft gebremst wird.
1.4 VERGLE ICH MIT DEM MÄNNL ICHEN JUGENDVOLLZUG
1.4.1 Junge Männer mit Hafterfahrung
So unterschiedlich männlicher und weiblicher Jugendvollzug in der Praxis
gehandhabt wird, so gibt es in den Biografien, dem Erleben inhaftierter jun-
ger Menschen nicht wenige Ähnlichkeiten, unabhängig ihres Geschlechts.
Sowohl ergänzend als auch kontrastierend sollen nachfolgend exemplari-
sche Studien zum männlichen Jugendvollzug kurz dargestellt werden. Sie
befassen sich mit den Lebensverläufen männlicher Jugendstrafgefangener,
ihrer Motivation und der Rolle von Schule, Ausbildung und Beruf. BERES-
WILL, KOESLING & NEUBER [28] sowie THOMAS & STELLY [29] setzen sich
mit individuellen Gründen und externen Bedingungen für das Handeln von
jugendlichen Straftätern auseinander. Auf die Rückfälligkeit in Verbindung
mit den Hafterfahrungen konzentrieren sich zahlreiche Untersuchungen
auch im Rahmen von Langzeitstudien (LAMP & GANZ [30]; GEISSLER [31];
GREEWE ET AL.; HOSSER ET AL.). Die Dissertationen von REINHECKEL [32]
und KRONDORF [22] beinhalten wie die Arbeit von BÖTTCHER [33] das The-
ma der schulischen Bildung im männlichen Jugendvollzug und beleuchten
u.a. die Ursachen geringer Qualifikation, den (vormaligen) Schulfrust der
Inhaftierten und stellen die Frage nach einer optimalen schulischen Bil-
dung in Haft.
1.4.2 Vergleichsstudien
Die Lebenswege bis zur Inhaftierung weisen tatsächlich bei beiden Ge-
schlechtern ähnliche Erlebnisse, Handlungsmuster und Folgen auf. Die
von STELLY und THOMAS [25] interviewten jungen Straftäter blicken häufig
auf Alkoholmissbrauch, Gewalterfahrungen und Vernachlässigung im fami-
liären Bereich zurück und entwickeln bereits im Kindesalter delinquentes
Verhalten. Sofern Verhaltensauffälligkeiten erst später auftraten, führten
die Trennung der Eltern, der Tod eines Elternteils oder andere einschnei-
dende Erlebnisse zu biographischen Brüchen, die in ihren Fällen häufig mit
strafbaren Handlungen kompensiert wurden. (Mehrfach-)Delikte, wie Dieb-
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stahl, Drogenkonsum, Körperverletzung oder Raub führten letzten Endes
zur Inhaftierung. Ungefähr die Hälfte der Interviewten zählen zu den Ge-
walttätern, ein Großteil der Probanden, so STELLY und THOMAS [25], kon-
sumierten Drogen. Innerhalb dieser Studie, die zur Desistance-Forschung
gerechnet werden kann, untersuchten die Autoren die Lebensgeschichten
von 56 jugendlichen Mehrfachtätern über einen Zeitraum von zwei Jahren.
Angelehnt an das „social-bonding“ Modell1.39 von SAMPSON und LAUB 1.40,
werden die sozialen Beziehungen im Nahbereich, in Ausbildung, Schule
oder Arbeit betrachtet. Zusammenfassend stellen sie fest, dass sich nicht
nur Arbeit, Partnerschaft und eine sinnvolle Freizeitbeschäftigung krimi-
nalitätsmindernd auswirken kann, sondern dass der eigene Entschluss
zum Beenden delinquenten Verhaltens und eine umfassende Veränderung
des Lebensstils ebenfalls Merkmale eines Abbrechers darstellen.
„Umwege in Arbeit“ nahmen die von BERESWILL ET AL. [28] untersuchten
jungen Männer (zwangsläufig) in Kauf, die einen Haftaufenthalt hinter sich
hatten. Auch diese, über einen Zeitraum von zehn Jahren interviewten,
jungen Männer berichten von psychischen und physischen Gewalterfah-
rungen, von Alkoholmissbrauch und Vernachlässigung durch die Eltern
in Kindheit und Jugend. Geprägt von „bildungsbiographischen Diskonti-
nuitäten“1.41 kämpfen sie während und nach der Haft mit eigenen (ein-
gefahrenen) Verhaltensstrukturen, den institutionellen Einengungen und
Möglichkeiten außerhalb des Gefängnisses. Die Jugendstrafe wird zum
einschneidenden Erlebnis, welches nicht nur Autonomie einschränkend
erlebt wird, sondern auch Chancen für die eigene Entwicklung eröffnet.
Allerdings ziehen die Autorinnen ein eher ernüchterndes Resümee: Sofern
im Vorfeld bereits tragfähige Beziehungen bestanden, oder auf schulische/-
berufliche Anerkennungserfahrungen zurückgegriffen werden kann, ist
es möglich, an diese nach der Haft wieder anzuknüpfen. Sind solcherlei
Ressourcen nicht vorhanden, bietet die Haft keine adäquate Möglichkeit
der Resozialisierung. „Das Gefängnis verstärkt vielmehr die Handlungs-
und Konfliktmuster, die seine Insassen mitbringen und überlässt sie nach
einer Entlassung wieder sich selbst.“1.42
Die Arbeit von BERESWILL, KOESLING und NEUBER [28] ist Teil des Pro-
jektes „Gefängnis und die Folgen“1.43 unter der Leitung von GREVE (Laufzeit
1997 bis 2003) und dem darauf folgenden Projekt „Entwicklungsfolgen
1.39 social-bondig = soziale Bindung
1.40 SAMPSON & LAUB 1997 [34]; vgl. dazu auch HIRSCHI 1974 [35]
1.41 BERESWILL ET AL. 2008 [28], S.33
1.42 BERESWILL ET AL. 2008 [28], S.118
1.43 Siehe http://kfn.de/forschungsprojekte/gefaengnis-und-die-folgen/abgerufen am 28. De-
zember 2016.
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der Jugendstrafe“1.44 unter der Leitung von HOSSER [36] (Laufzeit 2004
bis 2009). Die Forscherinnen und Forscher befragten Häftlinge aus fünf
norddeutschen Jugendstrafanstalten vor und nach Entlassung. Untersu-
chungsschwerpunkte bildeten zum einen die Folgen einer Inhaftierung in
Bezug auf die persönliche Entwicklung, das Selbstbild und das Verhalten.
Zum anderen standen biografische Prozesse und deren Rekonstruktion
im Mittelpunkt (qualitativer Ansatz). Dieses Projekt fokussierte u. a. die
Rückfallwahrscheinlichkeit in Verbindung mit den Entwicklungen und
Veränderungen während der Haftzeit (quantitativer Ansatz).
HOSSER [36] hebt in ihrer Publikation von 2007 hervor, dass auch ei-
ne positive Beeinflussung durch (geeignete) Haftbedingungen möglich ist,
trotz aller Einschränkungen und Nachteile einer Jugendhaft. Ausschlag-
gebend sei die Beachtung altersgerechter Entwicklung. Besonders das
Bedürfnis nach Autonomie, welches jugendliche und heranwachsende
Menschen auszeichnet, spiele eine herausragende Rolle. Fühlten sich
die Inhaftierten übermäßig in ihrer Autonomie beschränkt, sinke auch
ihre Bereitschaft zur „Akzeptanz von gesellschaftlichen Normen und Re-
geln“1.45. HOSSER [36] verknüpft negative Auswirkungen der Haft mit
„unzureichende(n) Handlungs- und Entscheidungsspielräume(n)“1.46 in der
Wahrnehmung der Jugendstrafgefangenen. Als Gegenentwurf fasst sie zu-
sammen: „Das Gefühl anerkannt und ernst genommen zu werden, fördert
die Bereitschaft, sich an soziale Regeln und gesellschaftliche Konventionen
zu halten“1.47. Das Ergebnis der Langzeitstudie bestätigt die Rolle eines
erfolgreichen schulischen oder beruflichen Abschlusses in Bezug auf Rück-
fallvermeidung. Das trifft insbesondere dann zu, wenn im Anschluss die
Integration in Ausbildung oder Arbeit gelingt.
Weitere ältere Studien belegen die ambivalente Rolle der Institution Ge-
fängnis. Die quantitative Studie von GEISSLER [31] aus dem Jahr 1991
stellt den Haftverlauf für die Teilnehmer beruflicher Ausbildung während
der Inhaftierung dar. Dabei beleuchtet sie die unterschiedlichen Voraus-
setzungen der männlichen Jugendstrafgefangenen, wie Schul- und Aus-
bildungsstand, Haftlänge und Ausbildungswunsch. Die Dissertation mit
dem Titel „Ausbildung und Arbeit im Jugendstrafvollzug“ setzt an vor-
herige Rückfallanalysen sowie einer am selben Institut durchgeführten
Studie an. Dabei wurden 196 Jugendstrafgefangene der JVA Adelsheim
zu drei Erhebungszeitpunkten befragt1.48. Die Autorin beschreibt u. a.
1.44 Siehe http://kfn.de/forschungsprojekte/entwicklungsfolgen-der-jugendstrafe/abgerufen
am 28. Dezember 2016.
1.45 HOSSER 2007 [36], S. 11
1.46 ebenda
1.47 HOSSER 2007 [36], S.12
1.48 vgl. LAMP & GANZ 1984 [30]
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Defizite innerhalb des Ausbildungsangebotes der JVA Adelsheim. So wur-
den einige Häftlinge durch die Tatsache einer kurzen Haftdauer von einer
Bildungsmaßnahme ausgeschlossen. Die Auszubildenden waren zeitweise
mit Helfertätigkeiten in den angeschlossenen Betrieben beschäftigt, wel-
che nicht der Weiterbildung dienten. Auch Diskontinuität innerhalb der
Arbeit und/oder Ausbildung waren (strukturbedingt) die Regel, es ergaben
sich häufige Wechsel und längere Zeiten der Nichttätigkeit. In Anbetracht
dieser Einschränkungen kann von ihr der Erfolg von beruflichen Bildungs-
maßnahmen im Sinne der Legalbewährung nicht verallgemeinert werden.
Jedoch formuliert die Autorin zurückhaltend: „Die berufliche Ausbildung
im Vollzug, (...), kann (...) zur beruflichen Integration beitragen und scheint
geeignet zu sein, die Wahrscheinlichkeit eines Rückfalls zu mindern.“1.49
Den Erfolg beruflicher Bildung (Berufserziehung) in Haft und im Kon-
text der privaten Straffälligenhilfe untersuchte STENTZEL [37] im Rahmen
einer Dissertation von 1990 an der Universität Gießen. Der Autor stellt
bei seiner Analyse Differenzen zwischen Bedarf und Angebot an berufli-
chen Bildungsangeboten innerhalb der Vollzugsanstalten fest. Sofern aber
diese Angebote wahrgenommen werden, ist die Erfolgsquote mit ca. 80
% als gut zu bewerten, verglichen mit der Berufserziehung in privaten
Initiativen der Straffälligenhilfe. In denen ist die Abbrecherquote innerhalb
der Maßnahmen mit ca. 50% vergleichsweise hoch und mindert damit
den quantitativen Aspekt des Erfolges. Kritisch wird neben mangelnder
Einheitlichkeit der Maßnahmen im Vollzug die fehlende berufliche Inte-
gration nach der Haftentlassung von ihm angemerkt. Nach Meinung des
Autors birgt der Strafvollzug zudem die Gefahr der Stigmatisierung, welche
sich negativ auf die weitere berufliche Entwicklung auswirkt. Den privaten
Initiativen und der damit verbundenen sozialpädagogischen Betreuung
wird von ihm große Bedeutung zugeschrieben. Hauptziele, wie die Stabili-
sierung der Persönlichkeit, die Vermittlung von Arbeitstugenden sowie die
berufliche Weiterqualifizierung erhöhen die Chance der Resozialisierung
erheblich1.50.
KRONDORF [22] befasste sich mit der Frage nach einer „guten Schule“ im
Jugendvollzug und auch mit der Rolle, die Schule im Leben der Jungstraf-
täter spielte. Sie stellte innerhalb ihrer Untersuchung fest, dass Schule
von straffällig gewordenen Jungen und Männern unterschiedlich gewichtet
und empfunden wurde. Zeigte die überwiegende Zahl der befragten jungen
Männer vor Inhaftierung wenig Lust auf Schule1.51, änderte sich - ähnlich
wie sich das auch für weibliche Straffällige andeutet - diese Einstellung
1.49 GEISSLER 1991 [31], S. 307
1.50 STENTZEL 1990 [37], S.126 f.
1.51 KRONDORF 2015 [22], S. 223
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mit dem Zeitpunkt der Inhaftierung. Neben der „Abwechslung zum Haftall-
tag“1.52 bot für sie die Möglichkeit einer schulischen Weiterbildung eine
Perspektive für die Zeit nach der Haft. KRONDORF [22] berichtet weiter, dass
die Jugendlichen seltener am eigenen zu geringen Leistungsvermögen, als
hauptsächlich an „nonkonformer Haltung“ 1.53 innerhalb der Institution
Schule gescheitert seien. Diese Haltung bzw. das Verhalten zog Konse-
quenzen von Seiten der Schule nach sich, welche die Schulunlust noch
verstärkten. Sie spricht in dem Zusammenhang von einem „spiralartigen
Prozess“1.54 schlechter Leistungsbewertung, geringer Motivation, Schu-
lunlust und Fernbleiben. In Folge dessen wechselten die von der Autorin
befragten jungen Männer nicht nur häufig die Schule, sie konnten auch
mehrheitlich keinerlei Schulabschluss nachweisen.
REINHECKEL [32] bestätigt mit ihrer quantitativen Analyse dieses Er-
gebnis. Die Geringqualifizierten, unter die ein Großteil der Jugendstraf-
gefangenen fällt, hätten weniger Chancen auf dem Ausbildungsmarkt.
Sie bemängelt daher den oft fehlenden Zugang zu höherwertigen Schul-
abschlüssen. Auch sie betont die vorangegangene Schulunlust und das
darauffolgende Fernbleiben von der Schule. Aus diesem Grund sei eine gu-
te Vorbereitung innerhalb der Gefängnisschule vonnöten. Das bekräftigen
die von ihr befragten Expertinnen und Experten, die sich ihrer unterstüt-
zenden Rolle sowohl als Lehrkraft wie auch als Erziehungsperson bewusst
sind und diese ausfüllen möchten 1.55. Die über 1600 befragten jungen
Männer benannten als Hauptgrund für einen Schul- oder Berufsabschluss
die verbesserten Chancen auf dem Ausbildungs- bzw. Arbeitsmarkt 1.56.
Auch gaben Bildungsteilnehmer zu einem hohen Prozentsatz an, die Schu-
le/Ausbildung sehr gern bzw. eher gern zu besuchen1.57.
Das Thema der Notwendigkeit eines sonderpädagogischen Unterrichts im
Jugendvollzug1.58 greift BÖTTCHER [33] in ihrem Buch von 2014 auf. Sie
resümiert, dass junge Männer mit einer „antisozialen Persönlichkeitsstruk-
tur“ und psychosozialen Störungen“ im Jugendvollzug überrepräsentiert
seien1.59. Sie bemängelt das Fehlen ineinandergreifender Fördermöglich-
keiten sowie personeller und finanzieller Ressourcen. Das Konzept der
themenzentrierten Interaktion von COHN [39] wird von ihr auf die Eignung
1.52 KRONDORF 2015 [22], S. 226
1.53 Ebenda
1.54 KRONDORF [22], S. 225
1.55 REINHECKEL 2013 [32], S. 182, 191 u.a.
1.56 REINHECKEL 2013 [32], S. 162
1.57 REINHECKEL 2013 [32], S. 164
1.58 Hinweise darauf gab REINHECKEL [38] bereits in ihrer Publikation von 2007.
1.59 Böttcher 2014 [33], S.70
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im männlichen Jugendvollzug geprüft und als (ganzheitlicher) möglicher
Ansatz eines sonderpädagogisch orientierten Unterrichts vorgeschlagen.
Zusammenfassend weist ein Großteil männlicher Jugendstrafgefangener,
bedingt auch durch biografische Ereignisse, problematisches Verhalten
bis hin zu Persönlichkeitsstörungen auf. Diese Störungen bzw. das Verhal-
ten führten bei einem großen Anteil männlicher Jugendstrafgefangener in
der Schule zu negativen Konsequenzen (Schlechte Bewertung, Schulaus-
schluss bzw. Schulwechsel). Diese wiederum münden in Schulunlust bzw.
-frust und damit häufig in niedrigen oder gar keinen Bildungsabschlüssen.
Der Umstand, dass (männliche) Jugendstrafgefangene schulischen (und
beruflichen) Angeboten höhere Aufmerksamkeit widmen, als dies vor Inhaf-
tierung der Fall war, stellt eine Ressource dar, die die Wahrscheinlichkeit
erfolgreicher schulischer und beruflicher Integration erhöhen könnte. Fach-
theoretiker/innen empfehlen daher einen sonderpädagogischen Ansatz für
den Unterricht im Jugendvollzug. Weitere haftinterne Bedingungen, wie
das Angebot an beruflichen Maßnahmen und die Förderung (bzw. nicht völ-
lige Unterdrückung) adoleszenter Autonomiebestrebungen beeinflussen die
Einstellung der jungen Menschen und wirken sich demnach auch fördernd
auf den weiteren Lebensweg aus. Das heißt im Gegenzug, dass ungeeigne-
te Bedingungen in Haft, wie die übermäßige Autonomie-Einschränkung,
unzureichende Bildungsmöglichkeiten oder Diskontinuität sozialer Bezie-
hungen (innerhalb und außerhalb des Gefängnisses), eine erfolgreiche
Integration in Freiheit behindern.
1.4.3 Gemeinsamkeiten, Abgrenzung und Schlussfolgerung für die eigene
Forschung
Sowohl in ihrer schulischen Vorgeschichte als auch im familiären Bereich
blicken männliche wie weibliche Jugendstrafgefangene häufig auf Brü-
che, Vernachlässigung, Misserfolge und Gewalterfahrungen (sowohl in der
Opfer- als auch in der Täter/innen-Rolle) zurück. Gemeinsam ist beiden
Geschlechtern ebenso, dass sie sich in jener Phase des Lebens befinden,
in der das selbstständig Werden, das Streben nach Autonomie eine heraus-
ragende Rolle spielt. In jedem Fall scheint die Institution Gefängnis gerade
bei Jugendstrafgefangenen massiv in dieses Streben einzugreifen. Die Er-
gebnisse der Untersuchung „Entwicklungsfolgen der Jugendstrafe“ legen
nahe, dass haftinterne Bedingungen Einfluss auf Verhalten und Einstel-
lung der männlichen Jugendstrafgefangenen haben. Unterstützt wird diese
These der Beeinflussung auch durch die hohe Bedeutung, die Jugendstraf-
gefangene der Schule und Ausbildung in Haft beimessen. In Anbetracht
der Ähnlichkeiten zwischen beiden Geschlechtern innerhalb der Biografie
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und dem Erleben von Jugendhaft erscheint der Ansatz, haftinterne Bedin-
gungen und ihre Einflüsse auf die schulische und berufliche Motivation zu
untersuchen, als folgerichtige Entscheidung.
Unterschiede zwischen den Geschlechtern ergeben sich zum einen durch
die bereits erwähnte ungleiche Behandlung in der Praxis. Jugendanstalten,
so verschieden sie auf struktureller und personeller Ebene organisiert
sein mögen, stellen den männlichen Jugendstrafgefangenen doch eine
Vielzahl an, gezielt für diese Gruppe Gefangener konzipierte, Bildungs-,
Behandlungs- und Freizeitangeboten zur Verfügung. Zum anderen zeigen
sowohl Rückfallanalysen wie die von JEHLE ET AL. [4] als auch Verhaltens-
beobachtungen, wie die von JANSEN [8], HOLLENSTEIN [11], THOMAS [12]
oder die psychologische Studie von MILLER [9] Verhaltensmuster und
Krankheitsbilder bei weiblichen Jugendstrafgefangenen, die sich von de-
nen der männlichen Jugendstrafgefangenen unterscheiden. Insofern ist die
Untersuchung, ausschließlich bezogen auf weibliche Jugendstrafgefangene,
notwendig.
Das Interesse gilt auch den praktischen Ansätzen, die durch eine ge-
meinschaftliche Unterbringung oder gemeinsame Teilnahme an Bildungs-
maßnahmen von männlichen und weiblichen Jugendstrafgefangenen den
Mädchen und jungen Frauen eine bessere Voraussetzungen ermöglichen
sollen. Bedingt durch die geringe Anzahl weiblicher Jugendstrafgefange-
ner kann das zahlenmäßige Verhältnis zwischen beiden Geschlechtern
schwerlich ein Gleichgewicht ergeben. Ein Mädchen/eine junge Frau steht
im Schnitt 26 Jungen bzw. jungen Männern gegenüber. Auch vor diesem
Hintergrund stellt sich die Frage, ob die gemeinschaftliche Unterbrin-
gung oder koedukative Maßnahmen zu einer Verbesserung im Hinblick
auf Auswahlmöglichkeiten und jugendspezifische Bildungsmaßnahmen
führen und wie die schulische und berufliche Motivation der weiblichen
Jugendstrafgefangenen dadurch beeinflusst wird.
1.5 BEDINGUNGEN IN HAFT
1.5.1 Forschungsstand und Diskussion zu haftinternen Bedingungen
Wohngruppenvollzug, Freizeitmöglichkeiten, psychologische und sozialpäd-
agogische Betreuung, begleitende Therapie und Bildungsangebote sind
feste Bestandteile des modernen Jugendvollzuges. Viele Jugendanstalten
sind auf dieser Grundlage geplant, gebaut und ausgestattet worden. Diese
stehen, mit einer Ausnahme, ausschließlich männlichen Jugendstrafgefan-
genen zur Verfügung. Wie erwähnt, sind weibliche Jugendstrafgefangene
zumeist dem Frauenvollzug angegliedert, in einigen Fällen auch dem allge-
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meinen Strafvollzug und belegen innerhalb dieser Anstalten kleinere Ab-
teilungen. Bildungsangebote nehmen sie oft zusammen mit erwachsenen
(weiblichen) Strafgefangenen wahr, mitunter auch zusammen mit männli-
chen Jugendstrafgefangenen. Wohngruppenvollzug, wie er laut Urteil des
Bundesverfassungsgerichtes1.60 allen Jugendstrafgefangenen im Regel-
fall ermöglicht werden muss, steht schätzungsweise 2/3 der weiblichen
Jugendstrafgefangenen zur Verfügung1.61. Die Chance, von jugendspezifi-
schen Einrichtungen, Behandlungsmaßnahmen oder Bildungsangeboten
zu profitieren, hängt maßgeblich davon ab, in welcher Anstalt die Un-
terbringung erfolgt. Es ist also aus den genannten Gründen nicht von
Bedingungen im Jugendvollzug, sondern allgemein von Bedingungen in
Haft die Rede. Außer den Regelungen und den Strukturen innerhalb der
Institution „Gefängnis“ werden die im Vollzug tätigen Pädagoginnen & Päd-
agogen, das vorhandene Bildungsangebot sowie die Mitgefangenen in den
Weiterbildungsgruppen als relevante Bedingungen erachtet. Im Folgenden
wird der Wissensstand zu diesen hafinternen Bedingungen erläutert.
1.5.2 Regelungen zur Unterbringung weiblicher Jugendstrafgefangener
Zum August 2017 stellten zehn Haftanstalten Plätze für die geschlossene
Unterbringung weiblicher Jugendstrafgefangener zur Verfügung. Die Re-
gelungen, welcher Strafanstalt die Delinquentinnen zugewiesen werden,
finden sich in den jeweiligen Vollstreckungsplänen (siehe Unterabschnitt
1.6.5).
Insgesamt elf Bundesländer weisen die jungen Frauen und Mädchen
zentralen Standorten zu. Das heißt, jeweils zwei bis vier Bundesländer
trafen Vereinbarungen zur gemeinsamen Unterbringung in einer einzi-
gen Haftanstalt1.62. In den anderen fünf Bundesländern sind weibliche
Jugendstrafgefangene in jeweils einer Anstalt untergebracht. Tabelle 1.1
veranschaulicht die Zuständigkeitsbereiche der Haftanstalten in Bezug auf
den geschlossenen weiblichen Jugendvollzug.
1.60 BVerfG, 2 BvR 1673/04 vom 31.5.2006; Abs. 57 abgerufen am 9. Juli 2010 unter:
http://www.bundesverfassungsgericht.de/SharedDocs/Entscheidungen/DE/2006/05/
rs20060531_2bvr167304.html.
1.61 Die Schätzung erfolgte auf Grundlage eigener Recherchen. Für das Jahr 2005 hält WER-
NER [14], S. 226, lediglich einen Anteil von 40% weiblicher Jugendstrafgefangener fest, die
sich in Wohngruppen befanden. In einigen Anstalten ist dahingehend eine Änderung bzw.
Besserung zu verzeichnen.
1.62 z.B.: Verwaltungsvereinbarungen zwischen Berlin und Brandenburg - Vereinbarung über
die Unterbringung von Gefangenen im Justizvollzug für Frauen vom 2. März 1998
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Tabelle 1.1: Zuständigkeitsbereiche der Haftanstalten - August 2017
NAME DER ANSTALT ZUSTÄNDIG FÜR FOLGENDES BUNDESLAND
ODER FOLGENDE BUNDESLÄNDER
JVA Aichach Bayern
JVA Frankfurt Main III Hessen
JVA Köln Nordrhein-Westfalen
JA Neustrelitz Mecklenburg-Vorpommern
JVA Schwäbisch Gmünd Baden-Württemberg
JVA für Frauen Berlin Berlin und Brandenburg
JVA Chemnitz Sachsen und Thüringen
JVA Luckau-Duben Sachsen-Anhalt und ebenfalls Brandenburg
JVA Vechta für Frauen Niedersachsen, Schleswig-Holstein,
Hamburg und Bremen
JVA Zweibrücken Rheinland-Pfalz und das Saarland
Sowohl die JVA Aichach, die JVA Frankfurt Main III, die JVA Schwä-
bisch Gmünd als auch die JVA für Frauen Berlin, die JVA Chemnitz
und die JVA für Frauen in Vechta sind Frauenhaftanstalten1.63. Bei der
JVA Köln, der JA Neustrelitz, der JVA Luckau-Duben und der JVA Zwei-
brücken handelt es sich um männlich dominierte Haftanstalten, das heißt,
der Anteil an männlichen Insassen beträgt über 80% 1.64. Auch wenn
die Mädchen und jungen Frauen innerhalb männlich dominierter Haft-
anstalten in eigenen Abteilungen untergebracht sind, gibt es bezüglich
der Angliederung an Haftanstalten, welche vorrangig der Unterbringung
männlicher Gefangener dienen, kritische Stimmen. JANSEN [40] führt aus,
dass die Sicherheitsstandards in Männerhaftanstalten in der Regel höher
sind als in Frauenhaftanstalten.1.65 Ähnliches beschreibt GROTE-KUX [41].
Sie fordert zudem einen Vollzug für die Frauen, welcher „frei von den üb-
lichen Sicherungs- und Sicherheitsdenken des (Männer-)Strafvollzuges“1.66
1.63 Als Frauenhaftanstalten werden Einrichtungen des Strafvollzuges definiert, die zum über-
wiegendem Teil dem Vollzug der Haftstrafe an weiblichen Personen dienen. Dazu gehören
auch Einrichtungen, die für weibliche Jugendstrafgefangene eigene Häuser vorhalten.
1.64 Diese Zahl geht auf eigene Recherche zurück. WERNER 2012 [14] gibt für das Jahr 2005
einen Anteil von mindestens 76% männlichen Insassen in Männerhaftanstalten und einen
Anteil an weiblichen Insassinnen von 74 % bis 100% bei den Frauenhaftanstalten an.
1.65 JANSEN 2010 [40] S. 61
1.66 Grote-Kux 2010 [41] S.146
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ist. GROTE-KUX [41] gibt weiter an, dass eine Durchsetzung von frauen-
spezifischen Interessen innerhalb männerdominierter Haftanstalten nur
gegen Widerstände durchsetzbar und mit hohem Aufwand verbunden sind.
Das bestätigen auch JANSEN [40] und PLEWIG & OELKERS [42]. Auch die
Angliederung an den Frauenvollzug ist mit Nachteilen für weibliche Jugend-
strafgefangene verknüpft, so JANSEN [40] 1.67. Sie macht den Vorschlag
sozialtherapeutisch ausgelegte Abteilungen speziell für weibliche Jugend-
strafgefangene einzurichten, in denen sowohl jugendspezifisch gearbeitet,
als auch auf typische Problemlagen mithilfe von ausreichend fachlichem
Personal eingegangen werden kann1.68. Bisher, so JANSEN [43], kämpfen
die in den Abteilungen tätigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gegen die
schwierigen Rahmenbedingungen, in denen sich Ideen und Konzeptionen
nur schwer umsetzen lassen1.69.
Werden die vorangegangenen Ausführungen zusammengefasst, gibt es
derzeit anscheinend keine idealen institutionellen Voraussetzungen für
weibliche Jugendstrafgefangene. Die Anbindung an jeweils größere Haftan-
stalten scheint spezifische institutionelle Bedingungen zu be- oder verhin-
dern. Dabei profitieren die inhaftierten Mädchen und Frauen jedoch von
„allgemeinen Trends“, wie die Etablierung von Übergangsmanagements,
Freizeitangeboten, Wohngruppenvollzug oder Bezugsbetreuung. Nach fach-
licher Meinung sind die Voraussetzungen in der Praxis im Ansatz dazu
geeignet, durch strukturelle, konzeptionelle und auch personelle Anpassun-
gen spezifische Rahmenbedingungen zu schaffen, um den Bedürfnissen
und Problemlagen inhaftierter Mädchen und junger Frauen angemessen
zu begegnen. In jedem Fall, so die Forderung der Fachexpertinnen und
Fachexperten, sollte dafür der Trennungsgrundsatz konsequent umgesetzt
werden. Das heißt, die Beeinträchtigung durch zu hohe Sicherheitsstan-
dards, die Unterordnung unter den Erwachsenenvollzug oder auch negative
Auswirkungen koedukativer Erziehungskonzepte in Haft kann nur durch
eine Separierung vermieden werden.
1.5.3 Das Bildungsangebot - Möglichkeiten zur Weiterbildung in Haft
Jede Haftanstalt, in der weibliche Jugendstrafgefangene untergebracht
sind, hält Bildungsangebote bereit. Diese reichen vom (Haupt-) Schulkurs
über das Berufsvorbereitungsjahr bis hin zur Umschulung1.70. Sowohl
die Bandbreite des Angebotes als auch der Anteil an Teilnehmerinnen
1.67 JANSEN 2012 [43], S. 255
1.68 JANSEN 2012 [43], S. 257
1.69 ebenda
1.70 BEER 2014 [20]
23
EINFÜHRUNG IN DAS THEMA UND FORSCHUNGSSTAND
unterscheiden sich von Anstalt zu Anstalt. Ob die inhaftierten jungen
Frauen und Mädchen die Angebote wahrnehmen (dürfen), hängt von un-
terschiedlichen Voraussetzungen ab. REINHECKEL [32] untersuchte das
im männlichen Jugendvollzug. Laut ihrer Studie spielen die Haftlänge
sowie der jeweilige Beginn der bzw. die Möglichkeit des Einstiegs in die
Bildungsmaßnahme eine Rolle. Die Zugangsvoraussetzungen für die Ge-
fangenen sind nicht einheitlich geregelt1.71. WERNER [14] kommt zu dem
Schluss, dass den weiblichen Jugendstrafgefangenen im Vergleich mit dem
Jugendstrafvollzug an Männern, ein schlechteres Angebot an Bildungs-
maßnahmen zur Verfügung steht1.72. ZOLONDEK [44] merkt an, dass sich
die in Frauenhaftanstalten angebotenen Bildungsmaßnahmen zudem eher
am traditionellen Frauenbild orientierten1.73.
Bestätigt werden diese Aussagen auch durch die Eigenpräsentationen
der Haftanstalten selbst. Werden auf der Internetseite der JVA Hainsberg
beispielsweise umfangreiche Ausbildungsmöglichkeiten im Bau-, Metall-,
Maler-, Sanierungshandwerk und der Küche, diverse Schulkurse sowie
Berufsgrundbildung in Textil- Elektro- oder Farbtechnik angeboten,1.74 ist
die Suche auf der Homepage der JVA für Frauen Berlin nach Bildungsmaß-
nahmen vergebens1.75. Auf die Anfrage eines Abgeordneten von Bündnis
90/Die Grünen wird lediglich eine jugendspezifische Bildungsmöglichkeit
erwähnt: der Erwerb des Hauptschulabschlusses.1.76 Dieses Beispiel zeigt,
wie schwierig es anscheinend in der Praxis ist, gleichzeitig spezifische
und - in Anzahl und Bandbreite - ausreichende Bildungsmöglichkeiten für
weibliche Jugendstrafgefangene vorzuhalten.
Um dem Bedarf an Weiterbildungsmöglichkeiten weiblicher Jugendstraf-
gefangener trotzdem gerecht zu werden, lassen viele Jugendstrafvollzugs-
gesetze die Möglichkeit einer gemeinsamen Nutzung zu1.77. Die Weiterbil-
dungsgruppen können sich sowohl aus erwachsenen und jugendlichen
Inhaftierten als auch aus männlichen und weiblichen Jugendstrafgefange-
nen zusammensetzen. Die Haftanstalten verfolgen somit unterschiedliche
Konzepte, um weiblichen Jugendstrafgefangenen Angebote zur Weiterbil-
dung zu unterbreiten und stoßen damit auf Widersprüche und Hemmnisse.
1.71 REINHECKEL 2012 [32], S.167 f.
1.72 WERNER 2012 [14], S. 201
1.73 ZOLONDEK 2007 [44], S. 232 ff.
1.74 Am 26. Februar 2016 abgerufen unter: http://www.jva-heinsberg.nrw.de/aufgaben/
arbeit_ausbildung/index.php.
1.75 Am 30. Dezember 2016 abgerufen unter: http://www.berlin.de/justizvollzug/anstalten/
jva-fuer-frauen-berlin/.
1.76 Antwort auf die schriftliche Anfrage Nr. 17/13923 v. 2. Juni 2014 abgerufen am 30.
Dezemer 2016 unter: https://www.berlin.de/justizvollzug/_assets/schriftliche-anfragen/
s1713923_-_bildung_und_ausbildung_in_den_berliner_knasten.pdf .
1.77 Vgl. Abschnitt 1.6
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Einerseits leidet die Auswahl der Angebote, sofern sie einer kleineren ho-
mogenen Gruppe dargeboten werden, andererseits löst die Weiterbildung
in gemischten Gruppen begründete Kritik und Vorbehalte aus.
Laut JANSEN [40] sind weibliche Jugendstrafgefangene mit der koedukati-
ven Unterrichtsform überfordert 1.78 und neigen eher zur Zurückhaltung in
Bezug auf eigenes Wissen und eigene Interessen. Hinzu kommt, dass nicht
wenige der inhaftierten jungen Frauen und Mädchen in ihrem bisherigen
Leben Erfahrungen mit sexueller Gewalt gesammelt haben. Fachpraktike-
rinnen der JVA für Frauen in Vechta gegenüber gaben 28 von 56 weiblichen
Inhaftierten zwischen 17 und 26 Jahren an, schon einmal mit häuslicher
Gewalt oder sexuellem Missbrauch in Berührung gekommen zu sein1.79.
Die koedukative schulische oder berufliche Bildung gemeinsam mit einer
sehr großen Anzahl männlicher Jugendstrafgefangener ruft in dem Zu-
sammenhang verständlicherweise Skepsis hervor1.80. Dazu kommt, dass
per Gesetz die Trennung jugendlicher von erwachsenen Straftäterinnen
sowie männlicher von weiblichen Jugendstrafgefangenen vom Grundsatz
her vorgesehen ist (Siehe Kapitel 1.6). Es gibt allerdings auch Befürworter
der koedukativen Praxis, wie beispielsweise Dünkel [46] oder OSTENDORF
& BIHS [47], die diese Möglichkeiten für nutzbar und ausbaufähig halten.
Die Bildungsangebote in den Anstalten in denen weibliche Jugendstrafge-
fangene untergebracht sind, unterscheiden sich demnach sehr stark in Art
und Anzahl, genau wie die Zugangsmöglichkeiten unterschiedlich geregelt
werden. Die Auswahl von Bildungsangeboten in Frauenhaftanstalten ist
gegenüber denen in Jugendhaftanstalten als geringer einzuschätzen. Je
spezifischer die Angebote auf weibliche Jugendliche und Heranwachsende
zugeschnitten sind, umso geringer ist in der Regel auch die Auswahl an
Bildungsmöglichkeiten.
1.5.4 Die Pädagoginnen & Pädagogen in Schule und Ausbildung
Der Begriff „Pädagoginnen und Pädagogen“ schließt innerhalb dieser Arbeit
sämtliche Personen ein, die in einer Justizvollzugsanstalt oder Jugendan-
stalt schulischen Unterricht durchführen (Lehrer/innen) oder praktisch
ausbilden (Ausbilder/innen). Nicht nur die Motivationsforschung sondern
auch Resilienz- 1.81 und Vertrauensforschung 1.82 heben die besonde-
re Rolle von Lehrerinnen und Lehrern als Bezugspersonen hervor. Eine
1.78 JANSEN 2010 [40], S.64
1.79 Unveröffentlichte interne Erhebung der JVA Vechta von August 2011
1.80 Vgl. HARTWIG 1996 [45], S. 143 ff.
1.81 Vgl. WUSTMANN 2005 [48], S 198.
1.82 Vgl. SCHWEER 2009 [49], S. 5 ff.
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verlässliche, auf Vertrauen basierende soziale Beziehung zwischen Schü-
ler/innen und Lehrer/innen wirkt nachweislich stabilisierend und auch
motivierend. RYAN, STILLER, LYNCH [50] wiesen in ihrer Untersuchung
einen motivationssteigernden Effekt durch Lehrer/innen nach, wenn diese
unterstützend und warmherzig wahrgenommen wurden. WUSTMANN [48]
beschreibt in Zusammenfassung verschiedener Studien den protektiven
Effekt unterstützender Lehrer/innen und SCHWEER [49] betont in seiner
Publikation die herausragende Rolle einer vertrauensvollen Beziehung
zwischen Lehrer/innen und Schüler/innen.
Einhelligkeit besteht innerhalb der genannten Forschungsrichtungen
auch darin, wie eine Lehrer/innen-Schüler/innen-Beziehung gestaltet sein
sollte, um eine motivierende Lern-Atmosphäre zu schaffen. SCHWEER [49]
spricht von sensiblem, individualisierendem Lehrverhalten 1.83, das unter-
legt ist mit „Zugänglichkeit, Respekt und Aufrichtigkeit“1.84, sowie einer
fachlichen Kompetenz der Lehrer/innen, die sich bei auftretenden Proble-
men persönlich den Schüler/innen zuwenden. Er schreibt weiter, dass
in einer solchen Atmosphäre für die Schüler/innen ein „höheres Maß an
Partizipationsmöglichkeiten und Unterstützung durch ihre Lehrkräfte“1.85
herrsche.
WUSTMANN [48] beschreibt den „Schutzfaktor“ der von Schulen aus-
geht, in denen „ein hoher, aber angemessener Leistungsstandard an die
Schüler gestellt wird...“1.86 Weiter zählt sie Faktoren auf, wie die Übertra-
gung verantwortungsvoller Aufgaben an die Schüler/innen und eindeutige,
gerechte Regelungen. In „wertschätzendem Schulklima“1.87 werden die
Schüler/innen durch Lob in ihren Leistungen bestärkt und haben die
Möglichkeit, sich einzubringen und den Unterricht mitzugestalten. Das
Verhalten der Lehrer/innen ist von Respekt und Verständnis ihnen gegen-
über geprägt1.88.
Gleiches gilt selbstverständlich für alle Arten beruflicher Weiterbildung.
OTT [51] weist in seiner Dissertation von 1980 den motivationssteigern-
den Effekt von bestimmten Bedingungen innerhalb der Ausbildung nach.
Auch er kommt zu dem Schluss, dass sowohl die Arbeitsatmosphäre, die
Partizipation und verantwortungsvolle, abwechslungsreiche Aufgaben als
auch eine gerechte und respektvolle Beziehung zwischen Vorgesetzten
und Auszubildenden zu einer höheren Arbeitszufriedenheit beitragen1.89.
1.83 SCHWEER 2009 [49], S.9
1.84 SCHWEER 2009 [49], S.7
1.85 ebenda
1.86 WUSTMANN 2005 [48], S.198
1.87 ebenda
1.88 ebenda
1.89 OTT 1980 [51], S. 351 f.
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GÜNTHER [52] stellt in ihrer quantitativen Arbeit die hohe Korrelation von
„Kompetenzunterstützung“, „sozialer Eingebundenheit“ und dem „Interes-
se des Lehrenden“1.90 mit der (Lern-)Motivation von Auszubildenden fest.
Es besteht somit Einigkeit unter den Forscherinnen und Forschern, wie
eine optimale Schule und Ausbildung, ein im Sinne einer Lernmotivation
geeigneter Unterricht oder eine optimale praktische Unterweisung gestaltet
sein sollte. Wie sind jedoch die Voraussetzungen für Pädagoginnen und
Pädagogen in Haft?
Im Strafvollzug tätige Pädagoginnen und Pädagogen unterliegen anderen
Strukturen und Bedingungen als ihre Kolleginnen und Kollegen in Freiheit.
So orientiert sich Schule in Haft zwar an den Lehrplänen und wird von
den Kultusbehörden unterstützt, ist jedoch nicht den Bildungsministerien
sondern den Justizbehörden unterstellt1.91. Vorrangiges Ziel von Schule
in Haft ist die Kompensation von schulischen und auch sozialen Defiziten
und dem Nachholen bzw. Erlangen von Abschlüssen1.92. Anders als an
öffentlichen Schulen, lernen die Schüler/innen in kleineren Gruppen, ist
Schule nicht an Ferienzeiten gebunden und sind Lehrer/innen ganztags
innerhalb der Vollzugsanstalt tätig. Die von REINHECKEL [32] befragten
Lehrer/innen schätzten es sogar als Vorteil ein, anders als an öffentlichen
Schulen, in ihrer gesamten wöchentlichen Arbeitszeit im Vollzug tätig zu
sein. So stünden sie sowohl den Gefangenen und auch den Mitarbeitenden
im Vollzug auch außerhalb des Unterrichts als Ansprechpartner/in zur
Verfügung 1.93. Auch die übliche Klassengröße von maximal 12 bis 14
Schüler/innen wird von den dort tätigen Lehrerinnen und Lehrern positiv
bewertet. Laut SCHWEDER [53] sind jedoch Pädagoginnen und Pädagogen
in ihrer Stellung im Vollzug stärker abhängig von den jeweiligen Gegeben-
heiten und Regelungen 1.94. So hat der Vollzugsalltag häufig Vorrang vor
dem Unterricht oder der Ausbildung 1.95. Nicht alle Pädagoginnen und
Pädagogen sind in der Vollzugsanstalt fest angestellt sondern verrichten
ihre Tätigkeit im Rahmen von Honorarverträgen 1.96.
Ähnliches gilt für die Pädagoginnen und Pädagogen in beruflichen oder
berufsvorbereitenden Maßnahmen. Da diese Maßnahmen oft von externen
Bildungsträgern angeboten werden, sind auch die Mitarbeiter/innen nicht
durch die Haftanstalt sondern beim externen Bildungsträger zu dessen
1.90 Günther 2012 [52], S. 126; gefragt wurden die Auszubildenden u. a. ob sie für ihre Leis-
tung Anerkennung/Lob bekamen und sich ernst genommen fühlten.
1.91 Vgl. BÖTTCHER 2014 [33], S. 36 ff.
1.92 ebenda
1.93 REINHECKEL 2013 [32], S. 135.
1.94 SCHWEDER 2014 [53], S.47
1.95 Ebenda, S.49
1.96 Reinheckel 2013 [32], S.172.
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Konditionen (fest, befristet oder auf Honorarbasis) angestellt. Eine ver-
trauensvolle soziale Beziehung entwickelt sich jedoch erst im Laufe der
Zeit und durch eine kontinuierliche Betreuung und Begleitung 1.97. Dieser
Punkt ist besonders im Hinblick auf vorherige konfliktträchtige und von
Brüchen gekennzeichnete Schulerfahrungen von Bedeutung.
Im Zuge der Inhaftierung können die Jugendstrafgefangenen nicht mehr
auf vorher bestehende soziale Beziehungen in der gleichen Form zurück-
greifen. Deshalb kann davon ausgegangen werden, dass Bildungsteilneh-
mer/innen (teils starke) soziale Beziehungen zu den dort tätigen Pädagogin-
nen und Pädagogen entwickeln. Die Besonderheit, dass Lehrer/innen und
auch Ausbilder/innen oft ihre gesamte Arbeitszeit im Vollzug ableisten,
spricht ebenso dafür, dass sich ihr Einfluss auch auf Zeiten nach dem
Unterricht oder der Weiterbildung erstreckt. Eine Passage innerhalb des
Berufsbildes der „Bundesarbeitsgemeinschaft Lehrerinnen und Lehrer im
Justizvollzug e.V.“ stützt diese These. Darin heißt es: „Der hauptamtliche
Lehrer im Justizvollzug unterstützt das Vollzugsziel durch die verant-
wortliche Mitwirkung bei der Ausgestaltung des Vollzugsalltages unter
pädagogischen Gesichtspunkten einschließlich der besonderen Förderung
sozialer Lernprozesse auch außerhalb von Bildungsmaßnahmen“1.98. Es
geht also nicht nur um die Forderung nach einer stärkeren Verankerung
haftinterner Bildung in den Vollzugsalltag sondern auch um die „Förderung
sozialer Lernprozesse [...] außerhalb von Bildungsmaßnahmen“.
Auffällig ist ein verhältnismäßig fundierter Forschungsstand zur Rolle
der Lehrer/innen in Haft. Dem gegenüber steht ein Mangel an Unter-
suchungen zum Einfluss der Pädagoginnen und Pädagogen innerhalb
haftinterner beruflicher Weiterbildungsmaßnahmen. Erwähnung findet die
berufliche Weiterbildung insbesondere bei der Unterstützung der Integra-
tion in Arbeit, dem Vermeiden von Rückfällen in die Kriminalität (siehe
Kapitel 1.4.2). Teilweise angerissen wird der Bezug zu Pädagoginnen und
Pädagogen, bzw. Ausbilder/innen in beruflichen Weiterbildungen innerhalb
von Untersuchungen biographischer Lebensverläufe junger Menschen mit
Hafterfahrung1.99. Keinesfalls wird jedoch die soziale Beziehung und Bin-
dung zwischen Ausbilder/innen und Auszubildenden genauer beleuchtet.
Das mag an der traditionell stärker verankerten Bedeutung von Lehrenden
und Unterricht im Strafvollzug liegen1.100.Vielleicht hängt dies auch mit
dem höheren praktischen Interesse der Ausbilder/innen zusammen, die
1.97 Vgl. WUSTMANN 2005, S. 204, BERESWILL ET AL. 2008, S. 116
1.98 Abgerufen am 3. Februar 2017 unter:
http://www.justizvollzugslehrer.de/das-berufsbild/.
1.99 BERESWILL ET AL. 2008 [28], S. 33 ff. oder THOMAS & STELLY 2004 [25], S. 160 f.
1.100 Bereits im 16. Jahrhundert erhielten Gefangene in Zucht- und Arbeitshäusern Unterricht.
Vgl. dazu SCHWEDER 2014 [53] S. 41.
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die eigene Rolle und Bedeutung seltener schriftlich reflektieren als das bei
Lehrerinnen und Lehrern der Fall ist.
1.6 RECHTL ICHE REGELUNGEN
1.6.1 Rechtliche Ausgestaltung von Jugendhaft
Die Ziele und die Ausgestaltung des Jugendvollzuges werden, neben an-
deren geltenden Rechten, vom Jugendgerichtsgesetz (JGG) und vor allem
durch die einzelnen Jugendstrafvollzugsgesetze bestimmt. Das Jugendge-
richtsgesetz betont den Vorrang der Erziehung und die Entwicklungsfähig-
keit der Jugend 1.101. Nachvollziehbar ist daher die nachrangige Stellung
der „Zuchtmittel“ 1.102 hinter den Erziehungsmaßregeln 1.103 und die Her-
vorhebung der Jugendhaft als letztes Mittel, um Jugendkriminalität zu
begegnen. Die 2008 aufgrund einer gerichtlichen Forderung in Kraft getrete-
nen Jugendstrafvollzugsgesetze der Bundesländer betonen in den meisten
Fällen ebenso den Vorrang der Erziehung vor dem Schutz der Allgemein-
heit. Die Festschreibung von Behandlungs- und Bildungsmaßnahmen, von
Wohngruppenvollzug oder die Möglichkeiten zur sinnvollen Freizeitgestal-
tung unterstreichen den Erziehungsauftrag, den der Jugendvollzug per
Gesetz übernimmt. Ein bedeutsamer Aspekt, der nicht ausschließlich, aber
besonders für weibliche Jugendstrafgefangene relevant ist, sind Regelun-
gen innerhalb der Vollstreckungspläne. Legen diese doch die Zuweisungen
zu den Haftanstalten und damit die Art der Unterbringung fest und so-
mit auch, von welchen Möglichkeiten die Mädchen und jungen Frauen
profitieren könnten, welche Bedingungen sie jeweils vorfinden.
1.6.2 Jugendgerichtsgesetz (JGG) - Verhängung von Jugendstrafe
Maßgeblich für die Verurteilung nach Jugendgerichtsgesetz ist das Alter
der Delinquentinnen zur Tatzeit. So werden 14 bis unter 18jährige als
jugendlich definiert. Der Vierte Abschnitt, welcher im § 17, Abs. 2 JGG
noch einmal die Nachrangigkeit der Jugendstrafe betont, regelt die „Frei-
heitsentziehung in einer für ihren Vollzug vorgesehenen Einrichtung“
(§ 17, Abs. 1 JGG). „Vollstreckungsleiter ist der Jugendrichter“ (§ 82, Abs.
1 JGG). Nach Aufnahme in die entsprechende Anstalt hat die oder der
im jeweiligen Bezirk verantwortliche Jugendrichterin bzw. Jugendrichter
1.101 § 2, Abs. 2, JGG
1.102 CORNEL [54] schlägt in seinen Ausführungen vor, diese Dreiteilung durch einen „Katalog
der Rechtsfolgen“ zu ersetzen.
1.103 § 5, Abs. 2 JGG
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die Leitung (§ 85, Abs. 2 JGG). Dabei ist die Jugendstrafe „so zu bemes-
sen, daß die erforderliche erzieherische Einwirkung möglich ist.“ Nach
Auffassung der Legislative beträgt die Mindestzeit für die Einwirkung ein
halbes Jahr. Die Höchststrafe liegt bei fünf Jahren Freiheitsstrafe. Taten,
bei denen nach allgemeinem Strafrecht mehr als zehn Jahre Freiheitsstrafe
verhängt würden, können mit bis zu zehn Jahren Freiheitsentziehung
bestraft werden. Für über 18 bis 21jährige, die als heranwachsend im
Jugendgerichtsgesetz definiert werden, gelten die §§ 105 ff. Besteht für das
Jugendgericht die Auffassung, dass die Delinquentin zum Tatzeitpunkt
in ihrer „sittlichen und geistigen Entwicklung“ einer Jugendlichen „gleich-
stand“, kann sie nach Jugendstrafrecht verurteilt werden. Das Höchstmaß
der Freiheitsstrafe beträgt für Heranwachsende 15 Jahre 1.104.
Der eigentliche Abschnitt zur Jugendstrafe ist gegenüber allen anderen
im Jugendgerichtsgesetz verhältnismäßig kurz, was noch einmal darauf
hinweisen kann, die (nicht zur Bewährung ausgesetzte) Jugendstrafe als
letztes Mittel zu begreifen. Die bereits erwähnten Zahlen (ca. 104 000
tatverdächtige und ca. 9400 verurteilte jugendliche oder heranwachsende
Mädchen und Frauen gegenüber den derzeit ca. 130 inhaftierten - siehe
Kapitel 1.3) bestätigen, dass zunächst sämtliche anderen Erziehungs-,
Zuchtmittel und auch Bewährungsstrafen als ausgeschöpft oder nicht
wirksam gelten müssen, bevor Jugendstrafe verhängt wird.
1.6.3 Jugend(straf)vollzugsgesetze nach 2008
Aufgrund der Beschwerde eines Jugendstrafgefangenen bzgl. der Kontrolle
seiner Post, sowie diverser disziplinarischer Maßnahmen von Seiten der
Vollzugsanstalt, entschied das Bundesverfassungsgericht am 31. Mai 2006,
dass bisherige gesetzliche Bestimmungen zur Regelung des Jugendstrafvoll-
zuges nicht ausreichen. Die „analoge Anwendung des Strafvollzugsgesetzes
auf den Jugendstrafvollzug komme nicht in Betracht“1.105. Die Besonder-
heit des Jugendstrafvollzuges hebt das Gericht hervor, indem es auf die
Lebensphase der jugendlichen Gefangenen eingeht. Diese sei geprägt von
„Spannungen, Unsicherheiten und Anpassungsschwierigkeiten“. Zudem
seien die Gründe für normüberschreitendes Handeln auch im Umfeld und
äußeren Umständen zu suchen. Die Verantwortung für die Entwicklung
trügen demnach nicht ausschließlich die Jugendlichen selbst1.106. Das
Gericht entschied nicht nur, dass es einheitliche Regelungen für den Ju-
1.104 Laut § 105, Abs 3 JGG kann das Höchstmaß von 10 auf 15 Jahren Freiheitsstrafe erhöht
werden, wenn „wegen besonderer Schwere der Schuld“ dieses nicht ausreicht.
1.105 BVerfG, 2 BvR 1673/04 vom 31.05.2006, Abs. 6
1.106 BVerfG, 2 BvR 1673/04 vom 31.05.2006, Abs. 50
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gendvollzug geben müsse, sondern auch eine verbindliche Absicherung
einer „resozialisierungsfreundliche(n) Ausgestaltung des Vollzuges“1.107
Dazu zählen laut Bundesverfassungsgericht, neben ausreichenden Bil-
dungsmöglichkeiten, die auch bei kürzeren Haftzeiten nutzbar sein sollten,
spezielle Formen der Unterbringung und auch der Schutz der Gefangenen
vor wechselseitiger Gewalt. Für notwendig werden außerdem die „pädago-
gische und therapeutische Betreuung“ und „verzahnte Entlassungsvorbe-
reitung“ erachtet1.108 was den erzieherischen Auftrag des Jugendvollzuges
noch einmal betont.
Zur gleichen Zeit griff die Föderalismusreform, die sich auch auf das
Thema Strafvollzug erstreckte. Somit waren, da bisher kein bundesein-
heitliches Jugendstrafvollzugsgesetz existierte, sämtliche 16 Bundesländer
bis Ablauf des Jahres 2007 in der Pflicht, Jugendstrafvollzugsgesetze zu
verabschieden. Neun Bundesländer („Neuner-Gruppe“) einigten sich auf
einen gemeinsamen Entwurf. In Bayern, Baden-Württemberg, Hamburg,
Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen und Sachsen traten 2007 bis An-
fang 2008 ebenfalls länderspezifische Jugendstrafvollzugsgesetze in Kraft.
Diese sind in der Zwischenzeit teilweise mehrfach überarbeitet worden.
Beispielweise wurde für Hamburg 2009 ein eigenständiges Jugendstraf-
vollzugsgesetz verabschiedet, (vorher integriert im Strafvollzugsgesetz), in
dem der Erziehungsauftrag vor den Schutz der Allgemeinheit gestellt wur-
de1.109. Nicht dazu entschließen konnte sich bislang das Land Bayern,
in dem der Schutz der Allgemeinheit Vorrang hat1.110. Wie in Bayern ist
auch in Niedersachsen das Jugendstrafvollzugsgesetz im Strafvollzugs-
gesetz integriert1.111. Alle anderen Länder verweisen auf eigenständige
Jugendstrafvollzugsgesetze.
1.6.4 Regelungen für weibliche Jugendstrafgefangene im Einzelnen
In den meisten der 16 Landesgesetze zur Regelung des Jugendvollzuges
ist die Berücksichtigung der Lebenslagen und Bedürfnisse männlicher
und weiblicher Jugendstrafgefangener verankert1.112. Unklar ist jedoch die
genaue Ausgestaltung dieser Vorschrift. WERNER [14] bemängelt in dem
1.107 BVerfG, 2 BvR 1673/04 vom 31.5.2006, Abs. 26
1.108 BVerfG, 2 BvR 1673/04 vom 31.5.2006, Abs. 61
1.109 Abgerufen am 22. Februar 2017 unter:
http://www.landesrecht-hamburg.de/jportal/portal/page/bshaprod.psml?showdoccase=
1&doc.id=jlr-JStVollzGHA2009rahmen&doc.part=X&doc.origin=bs&st=lr.
1.110 Bayerisches Strafvollzugsgesetz - BayStVollz; Fassung vom 10.12.2007; in Kraft ab
1.1.2017
1.111 Niedersächsisches Justizvollzugsgesetz - NJVollzG; Fassung vom 8. April 2014
1.112 Z. B. Buch 3, Abschnitt 1, § 2, Abs. 6 JvolzGB-Baden-Württemberg
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Zusammenhang das Fehlen einer konkreten Vorgabe zur Verhinderung
einer Schlechterstellung weiblicher Inhaftierter1.113. Weitere gesetzliche
Vorgaben beziehen sich auf die Durchsuchung weiblicher Gefangener,
welche ausschließlich durch Frauen erfolgen soll, auf Gesundheitsfürsorge,
eine eventuelle Schwangerschaft und Unterbringung in einer Mutter-Kind-
Einrichtung1.114.
Regelungen zur getrennten oder gemeinsamen Unterbringung jugendli-
cher und erwachsener Gefangener, männlicher und weiblicher Jugendstraf-
gefangener trafen die Länder unterschiedlich. Im Jugendstrafvollzugsgesetz
Baden-Württemberg sind diese speziell für weibliche Jugendstrafgefangene
zur Unterbringung in einer JVA für Frauen oder im männlichen Jugend-
vollzug vermerkt1.115. Das Hamburger Strafvollzugsgesetz1.116 sieht eine
grundsätzliche Trennung von Freiheits- und Jugendstrafe vor, hebt diese
für Behandlungsmaßnahmen1.117 jedoch auf. Ähnliches gilt für die Tren-
nung von männlichen und weiblichen Jugendstrafgefangenen. In den Ju-
gendstrafvollzugsgesetzen von Mecklenburg-Vorpommern und Rheinland
Pfalz wird die grundsätzliche Trennung für den Fall gemeinsam besuchter
Bildungsmaßnahmen aufgehoben1.118.
Wie Werner [14] es zusammenfasst, wurde die bereits lange Zeit herr-
schende und bis dahin rechtswidrige Praxis der gemeinsamen Unterbrin-
gung weiblicher erwachsener und jugendlicher Gefangener durch die Ju-
gendstrafvollzugsgesetze legitimiert1.119. STRENG [55] schreibt dazu, dass
der „Trennungsgrundsatz nur für männliche (Jugendstraf-)Gefangene weit-
gehend kompromisslos realisiert“ wird1.120. Dieser Grundsatz dient in der
Hauptsache dazu, die Jugendlichen und Heranwachsenden einerseits vor
Übergriffen erwachsener Straftäter/innen zu schützen, andererseits ein
Übernehmen krimineller Verhaltensweisen durch die in ihrer „kriminellen
Karriere weiter fortgeschrittene ältere Gefangene“ zu verhindern1.121.
Als Fazit kann den Regelungen für weibliche Jugendstrafgefangene ent-
nommen werden, dass speziell „weiblichen Bedürfnissen“ innerhalb ge-
setzlicher Vorschriften Rechnung getragen werden soll. Ansonsten gelten
1.113 WERNER 2012 [14], S. 184
1.114 z.B. § 17; § 78, Abs.3 JStVollzG Bln (Berlin) oder § 21, § 66 HmbJStVollzG (Hamburg). in
§ 117 JStVollzG NRW (Nordrhein-Westfalen) ist festgehalten, dass sowohl Mütter als auch
Väter die Möglichkeit haben, mit ihren Kindern in der Vollzugsanstalt untergebracht zu
sein, wenn es mit dem Kindeswohl vereinbar ist.
1.115 § 4, Abs. 2 JVollzGB Baden Württemberg, IV. Abschnitt
1.116 StVollzG Hamburg § 93, Abs. 2
1.117 StVollzG Hamburg § 93, Abs. 4
1.118 JStVollzG Mecklenburg-Vorpommern; JStVollzG Rheinland Pfalz beide § 23
1.119 WERNER 2012 [14], S. 211
1.120 STRENG 2016 [55], S. 254
1.121 ebenda
32
1.6 RECHTL ICHE REGELUNGEN
Regelungen sowohl für männliche wie auch für weibliche Jugendstraf-
gefangene gleichermaßen. Eine Mischung mit erwachsenen weiblichen
Strafgefangenen wird bei ihnen jedoch als eher zulässig erachtet, als das
bei männlichen Jugendstrafgefangenen der Fall ist.
1.6.5 Vollstreckungspläne und deren Konsequenz
Im Zuge der Föderalismusreform im September 2006 wurde der Straf-
vollzug zur Ländersache. Jedes Bundesland legte künftig selbst fest, auf
welcher gesetzlichen Grundlage die Strafe vollzogen wird. Die Regelung zur
Einweisung bzw. Unterbringung obliegt ebenfalls den Bundesländern und
wird in den jeweiligen Vollstreckungsplänen festgehalten1.122.
Die Regelungen zur Unterbringung weiblicher Jugendstrafgefangener
fallen unterschiedlich aus. So legt beispielsweise das Land Nordrhein-West-
falen fest, dass sämtliche weibliche Jugendstrafgefangene in die Justizvoll-
zugsanstalt Köln eingewiesen werden. Diese dient nicht nur dem Vollzug
von Jugendstrafe sondern auch dem Strafvollzug an erwachsenen Frauen
und Männern1.123. Die durchgängige Einhaltung des Trennungsgrund-
satzes in Bezug auf die (zahlenmäßig verhältnismäßig starke) Gruppe
weiblicher Jugendstrafgefangenen ist, aufgrund der architektonischen Vor-
aussetzungen, schwierig bis unmöglich. Die Justizvollzugsanstalt Köln
stellt über 1000 Haftplätze zur Verfügung1.124. Die einzelnen Häuser sind
über Gänge miteinander verbunden. Arbeits- und Bildungsstätten befin-
den sich an anderer Stelle als der Zellenbereich. Das bedeutet, dass ein
Kontakt mit erwachsenen weiblichen und auch erwachsenen männlichen
Strafgefangenen z.B. während der Arbeit, dem Gang zur Schule usw. nicht
ausgeschlossen werden kann.
Andere Bundesländer legen fest, dass sie in bestimmten Frauenhaftan-
stalten oder Jugendanstalten untergebracht werden (siehe Tabelle 1.1). In
Abhängigkeit der Vollstreckungspläne besteht die Möglichkeit, dass weibli-
che Jugendstrafgefangene mit drogenabhängigen erwachsenen Straftäterin-
nen (Berlin)1.125, anderen männlichen Jugendlichen (Neustrelitz)1.126 oder
1.122 Die einzelnen Vollstreckungspläne können eingesehen werden unter: http://www.
vollstreckungsplan.de, abgerufen am 1. April 2017.
1.123 Siehe Datenbank der Justiz Nordrhein-Westfalen unter: http://www.vollstreckungsplan.
nrw.de/einwplan.jsp abgerufen am 1. April 2017.
1.124 Siehe Internetauftritt der Haftanstalt unter: http://www.jva-koeln.nrw.de/behoerde/
behoerdenvorstellung/historie/jvakoeln/index.php, abgerufen am 1. April 2017.
1.125 Siehe Punkt: 6.1 Nr. b und c Vollstreckungsplan für das Land Berlin unter: https://www.
berlin.de/justizvollzug/service/vollstreckungsplan/, abgerufen am 1. April 2017
1.126 Siehe § 9 Vollstreckungsplanverordnung Mecklenburg-Vorpommern - VstrplVO M-V un-
ter: http://www.regierung-mv.de/serviceassistent/download?id=45528, abgerufen am 1.
April 2017
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auch mit erwachsenen männlichen Strafgefangenen (Zweibrücken)1.127
zumindest zeitweise in Kontakt kommen könnten.
Auch anhand dieser 16 Einzelregelungen werden Unklarheiten bezüglich
einer geeigneten Unterbringung weiblicher Jugendstrafgefangener deutlich.
Die ausgeprägten föderalistischen Festlegungen der Bundesländer und die
Anbindung an jeweils andere Vollzugsarten bzw. an größere Einrichtungen
des Strafvollzugs verstärken den Eindruck einer sekundären Stellung des
weiblichen Jugendvollzuges.
1.127 Siehe Vollstreckungsplan für das Land Saarland unter: http://www.saarland.de/
dokumente/res_justiz/Vollstreckungsplan_fuer_das_Saarland_18_08_16.pdf abgerufen
am 1. April 2017
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2.1 MOTIVAT ION UND (WEITER - )ENTWICKLUNG
2.1.1 Motivations- und Entwicklungstheorien
Wird die Frage nach Förderung der Motivation zur schulischen und be-
ruflichen Weiterentwicklung weiblicher Jugendstrafgefangener gestellt,
erscheinen zwei Perspektiven relevant. Die erste Perspektive beleuchtet
Bedingungen, die schulische und berufliche Motivation beeinflussen könn-
ten. Erklärungen dafür liefern Motivationstheorien, welche sich mit den
Ursachen für Handlungen auseinandersetzen. Für eine zweite Perspektive
kommen Theorien zur Erklärung schulischer und beruflicher Weiterent-
wicklung in Betracht. Entwicklungstheorien befassen sich mit der Frage,
wie sich Veränderungen beim Menschen vollziehen und bieten somit auch
für die schulische und berufliche Weiterentwicklung Erklärungsmodelle.
Innerhalb der verschiedenen Ansätze gibt es zahlreiche Verschränkun-
gen und Parallelen, gerade in der Frage, ob äußere oder innere Faktoren
überwiegen. Die folgenden Abschnitte sollen Entwicklungs- und Motivati-
onstheorien auszugsweise skizzieren und deren Eignung zur Übertragung
auf das Forschungsfeld hinterfragen.
2.1.2 Entwicklungstheorien
Angefangen bei FREUDs [56] Phasentheorie der Entwicklung setzten sich im
beginnenden 20. Jahrhundert zahlreiche Psychologinnen und Psychologen
mit der Entwicklung des Menschen auseinander. Laut FLAMMER [57] gibt es
allerdings keine klare Eingrenzung des Entwicklungsbegriffs, da letztlich
jegliche Veränderung körperlicher oder psychischer Art dazu zählt. Er
schlägt eine Unterscheidung zwischen dem Begriff des Lernens und dem
der Entwicklung vor, indem er Lernen als “kleine[.], zeitlich kurze[.] und
oft vorüber - gehende[.] Veränderungen“ bezeichnet, unter Entwicklung
dagegen „langfristig nachhaltige[.] Veränderungen“ versteht2.1.
Wie angedeutet, werden körperliche von geistigen Entwicklungsvorgän-
gen unterschieden. Im allgemeinen Sprachgebrauch ist Entwicklung mit
etwas Positivem verknüpft, da sie oft mit einer Verbesserung oder mit
2.1 FLAMMER 2009 [57], S.18
35
THEORIE UND METHODE
Wachstum assoziiert wird2.2. FLAMMER [57] definiert als Entwicklung „alle
nachhaltigen Veränderungen von Kompetenzen“2.3.
Nach der Geburt verläuft sie, laut verschiedener Theorien, in bestimm-
ten Phasen. Vertreter/innen dieser Phasen-Modelle sind zum Beispiel
BÜHLER [58], [59], GESELL [60] oder REMPLEIN [61], die endogene Entwick-
lungstheorien entwarfen. Laut ihrer Auffassung entwickeln sich Menschen
nach einem bestimmten Plan, der zum großen Teil durch endogene, also
durch angeborene, genetische Faktoren bestimmt ist. Dieser Lesart ent-
sprechend, haben erziehende, betreuende Personen eher die Aufgaben
geeignete Bedingungen für eine ungestörte Entwicklung zu schaffen und
sich ansonsten in Geduld zu fassen, da die Entwicklungsstadien „von
selbst“ durchlaufen werden.
Gegenentwurf zu den endogenen Theorien sind die exogenen Modelle.
Als Vertreter dieser exogenen Entwicklungstheorien verstand SKINNER [62]
unter Entwicklung Lernprozesse, die ein Leben lang vornehmlich durch
Versuch und Irrtum in Gang gesetzt werden. Er leugnete zwar nicht den
genetisch vorgegebenen Rahmen, in dem Entwicklung stattfindet, ging aber
von einer sehr hohen Einflussnahme durch äußere Rahmenbedingungen
aus. FLAMMER [57] kennzeichnet seine Forschung als „recht elementare(n)
Behaviorismus“2.4.
Ebenso wie die Vertreter endogener Theorien, entwarf PIAGET [63] ei-
ne Entwicklung in Stufen. Als studierter Biologe nahm er aber auch die
wechselseitigen Anpassungen von Lebewesen und ihrer Umwelt als For-
schungsobjekt wahr. Laut seiner Theorie eignen sich Lebewesen Schemata
an, die sowohl durch Akkommodation als auch Assimilation erweitert
oder angepasst werden. Als Schemata kennzeichnete er Handlungs- und
Denkweisen. Akkommodation bezeichnet die Anpassung dieser Denk- und
Handlungsmuster an veränderte Anforderungen und Strukturen der Um-
welt. Können Handlungsschemata auf andere, vorher noch nicht erlebte
Situationen übertragen werden, ist dies Assimilation. Individuen streben
auf diese Art ein inneres Gleichgewicht (Äquilibration) durch die perma-
nente Anpassung (Adaption) an Umweltbedingungen an2.5.
Übertragen auf Lernvorgänge des Menschen in der Schule, bedeutet
diese Annahme beispielsweise, dass Lehrer/innen eine aktive Auseinander-
setzung ermöglichen müssen. Das heißt unter anderem, dass die Fragen
der Schüler/innen bedeutender sind als die Fragen der Lehrer/innen. Um
eine Adaption zu fördern, bedarf es vielfältiger und anregender Bedin-
2.2 FLAMMER 2009 [57], S.19
2.3 ebenda, S. 18
2.4 FLAMMER 2009 [57], S. 65
2.5 „Fremdwörter heißen so, weil sie den meisten Lesern fremd sind [.]“ MOERS 2015 [64],
S.275
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gungen, Freiraum und auch genügend Zeit, um Anpassungsvorgänge zu
vollziehen2.6.
Die Forschungen Piagets [63] wirkten sich auf zahlreiche weitere Ent-
wicklungstheorien und Lernmodelle aus, die seine Annahmen aufgriffen,
übertrugen, anpassten und weiterentwickelten, ähnlich wie er selbst das
für die Handlungsschemata formuliert hatte.
2.1.3 Motivationstheorien
Grundlage vieler Motivationstheorien ist der Zusammenhang zwischen
Motivation und Bedürfnissen. Vielfach werden Bedürfnisse und Motive
gleichgesetzt bzw. nicht klar voneinander getrennt2.7. Angefangen bei der
MASLOWschen [66] Bedürfnishierarchie2.8 bis zur neueren Selbstbestim-
mungstheorie stehen Bedürfnisse im Mittelpunkt, deren Befriedigung als
Voraussetzung für Motivation gelten bzw. selbst den Antrieb bewirken.
LEWIN [67] ging von einem Spannungsverhältnis zwischen Bedürfnis (=
Motiv) und Bedürfnisbefriedigung aus. Er begrenzte und definierte dabei
weniger die Art der Bedürfnisse sondern untersuchte, wie ein „gespann-
tes“ Bedürfnis mit dem Gefühl einhergeht, diese Spannung beseitigen zu
wollen. Nicht-klassische Bedürfnisse, wie zum Beispiel den (schwer zu
erklärenden) Antrieb, eine Arbeit fortzusetzen die von außen unterbrochen
wurde, bezeichnete er als „Quasi-Bedürfnisse“. Diese hingen von unter-
schiedlichsten Voraussetzungen und Kontexten ab und wurden von ihm
daher nicht in ein Schema eingeordnet.
MURRAY [68] versuchte sich 1938 an einem solchen Schema und liste-
te zahlreiche Bedürfnisse auf, die in Zusammenhang mit menschlicher
Motivation stehen können. Er ging, ähnlich wie MASLOW [66], davon aus,
dass primäre Bedürfnisse, z. B. nach Nahrung oder Schutz, im Laufe des
Lebens durch sekundäre Bedürfnisse, wie Anerkennung oder Unabhängig-
keit erweitert werden. Diese ordnete er thematisch und nach dem Bezug
zur Umwelt, in der eine Person steht. Aufgrund der Vielzahl an Bedürf-
nissen einerseits und den Bezügen zur Umwelt andererseits konnte er
innerhalb seiner Untersuchungen nicht auf alle Bedürfnisse erschöpfend
eingehen2.9.
2.6 FLAMMER 2009 [57], S. 149 f.
2.7 KUHL 2010 [65] bemängelt auf Seite 342 diese Nicht-Abgrenzung und definiert das Bedürf-
nis als „Kernstück selbstdefinierender Zustände“ während ein Motiv laut seiner Definition,
ein „nicht vollständig bewusstes kognitiv-emotionales Netzwerk“ ist. Eine Definition, die
die Unterscheidung nicht unbedingt vereinfacht.
2.8 MASLOW [66] identifizierte und ordnete Bedürfnisse nach ihrer Bedeutung, beginnend bei
physiologischen und Sicherheitsbedürfnissen bis zur Selbstverwirklichung.
2.9 Vgl. RHEINBERG 2012 [69], S. 58.
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Generell erscheint es schwierig, sämtliche menschliche Bedürfnisse zu
identifizieren und zu definieren, sodass sich viele Motivationsforscher ge-
zielt mit bestimmten Bedürfnissen auseinandersetzten. MCCLELLAND [70]
untersuchte, angeregt durch die Forschungen MURRAYS [68], drei (Grund-)
Bedürfnisse, die individuell unterschiedlich stark ausgeprägt sein kön-
nen: Das Bestreben nach Erfolg und Leistung (Achievement), nach Macht
(Power) und nach sozialer Zugehörigkeit (Affiliation). Menschen mit einer
sehr ausgeprägten Erfolgs- bzw. Leistungsmotivation (auch hier stehen
Bedürfnis und Motiv für ein und dasselbe) streben vor allem nach Ergebnis-
sen, Anspruch und Wettbewerb. Ein hohes Streben nach Macht zeichnet
Personen aus, die gern Einfluss auf andere ausüben und Ehrgeiz in Be-
zug auf ihren sozialen Aufstieg zeigen. Andere werden besonders durch
das Gefühl der Zugehörigkeit motiviert. MCCLELLAND [70] stellt einen Zu-
sammenhang zwischen Arbeitsweise, Ansprüchen und Motivationsart her.
Beispielsweise findet sich ein hohes Macht-Motiv eher bei Managerinnen
und Managern, eine hohes Leistungsmotiv eher bei Ingenieurinnen und
Ingenieuren. Die Antriebsformen werden durch äußere Umstände geför-
dert oder vermindert. Durch Beachtung der individuellen Ausprägung der
Motivation kann diese verstärkt bzw. „trainiert“ werden.
HERZBERG [71] unterscheidet Zufriedenheit und Unzufriedenheit bei
der Arbeit und stellt durch konkrete Untersuchungen (Befragungen von
Arbeiterinnen und Arbeitern) jene Bedingungen heraus, welche zur Zufrie-
denheit und demnach Motivation führen (Art der Tätigkeit, Anerkennung,
Verantwortung). Dabei werden Motivation und Leistung zum einen und
Zufriedenheit und Motivation zum anderen im Zusammenhang betrachtet.
Diese Zusammenhänge werden durch andere Studien teilweise wider-
legt. Beispielsweise steht die Zufriedenheit nicht unmittelbar mit einem
Leistungsanspruch in Zusammenhang. Unterschiedliche Auffassungen
herrschen auch in der Frage nach den Anreizen für bestimmtes Handeln
und welche Kriterien für extrinsisch motiviertes oder intrinsisch motivier-
tes Handeln verantwortlich sind. RHEINBERG [69] bezeichnet aufgrund
der unterschiedlichsten Definitionen den Begriff der extrinsischen und
intrinsischen Motivation als „schillernd“2.10. So gehen, je nach Ansatz, die
Wissenschaftler/innen davon aus, dass entweder die Handlung selbst im
Mittelpunkt steht, die freiwillig oder durch äußere Anreize ausgeführt wird
oder aber eine Person aus eigenem Antrieb oder fremdbestimmt handelt.
MCREYNOLDS [72] stellt allein die Handlung in den Mittelpunkt und be-
tont, dass alles, was mit einem bestimmten Ziel geschieht, extrinsisch moti-
viert ist. HECKHAUSEN [73] widerspricht dem und bringt inneres Bestreben
mit dem entsprechenden Ziel in Einklang. Das heißt, wenn Handlung
2.10 RHEINBERG 2012 [69], S.149
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und Ziel denselben selbstbestimmten Inhalt haben, seien sie intrinsisch.
Für DECHARMS [74] steht das subjektive Empfinden im Mittelpunkt. Je
nach empfundener Autonomie werden Tätigkeiten als extrinsisch oder
intrinsisch erlebt.
Auch wenn von ihnen die intrinsische Motivation als rein aus dem
eigenen Interesse heraus, ohne „externe oder intrapsychische Anstöße,
Versprechungen oder Drohungen“2.11 definiert wird, verfolgen DECI & RY-
AN [75] mit ihrer Selbstbestimmungstheorie einen ähnlichen Ansatz wie
DECHARMS [74]. Ihre Annahme, dass auch extrinsische Motivation als
autonom empfunden werden kann („Internalisierung“), birgt die Chance,
dass äußere Einflüsse, wenn sie „verinnerlicht werden“, auch dann zu
gewünschten, selbsttätig ausgeführten Handlungen führen, wenn der äu-
ßere Anreiz vorbei ist. Sie unterscheiden dabei externale, introjizierte,
identifizierte und integrierte Regulation, von denen die letzten zwei als
überwiegend autonom empfunden werden (siehe Abbildung 2.1). Dabei
spielen der Grad der Anerkennung durch andere (Wertschätzung) und das
eigene Kompetenzgefühl entscheidende Rollen. Wichtiges Ergebnis ihrer
Forschungen ist, dass durch nicht als autonom empfundene, externale
Anreize (Belohnung durch Geld, Androhung einer negativen Konsequenz)
die intrinsische Motivation teilweise unterbunden wird.
Sehr umfassend mit intrinsischer Motivation beschäftigt sich auch CSIK-
ZENTMIHALYI [76]. Mit dem „flow model“2.12 stellt er dar, wann Handelnde
in ihrem Tun regelrecht aufgehen. Das passiert insbesondere, wenn eine
Tätigkeit und die Umgebung bestimmten Kriterien entsprechen. So darf
die Tätigkeit weder über- noch unterfordern, muss ein eindeutiges Ziel
verfolgen, das unmittelbar rückgemeldet wird. Es muss möglich sein, kon-
zentriert, ohne Ablenkung zu arbeiten und die oder der Handelnde muss
das Gefühl der Kontrolle haben. Das Gefühl des Flow ist ein Zustand des
Glückes, der wenige Sekunden bis einige Minuten andauern kann. Emp-
fundene Überforderung, Stress, Langeweile oder Ablenkung verhindern
dieses Gefühl.
Wie die unterschiedlichen Ausführungen zeigen, lassen sich intrinsische
und extrinsische Motivation zumindest im Handeln nicht immer scharf
voneinander abgrenzen. Im Sinne einer Motivationsförderung von außen
scheint es zulässig, auch extrinsische Faktoren mit einzubeziehen, sofern
die Handelnden diese als mit ihrer Autonomie vereinbar empfinden. So
kann selbst ein äußerer Anreiz zu Flow-Erlebnissen führen, wie z. B. eine
an eine Gruppe gestellte Aufgabe, wenn die Gruppenmitglieder das Gefühl
haben, die Aufgabe bewältigen zu können (Gefühl der Kompetenz), sich
2.11 DECI & RYAN 1993 [75], S.225
2.12 CSIKZENTMIHALYI 1975 [76] S.13
39
THEORIE UND METHODE
eingebunden und wertgeschätzt fühlen (Soziale Einbindung) und selbstän-
dig agieren können (Autonomie). Diese auch als „Big Three“ bezeichneten
Grundbedürfnisse2.13 finden sich demnach in mehreren Motivationsmodel-
len wieder.
In der Selbstbestimmungstheorie2.14 werden sowohl Ansätze von Ent-
wicklungstheorien, Ideen der Flow-Theorie von CSIKZENTMIHALYI [76] als
auch der Motivtheorie MURRAYs [68] und MCCLELLANDs [70] aufgegriffen.
In ihren Untersuchungen konzentrierten sich DECI & RYAN [78] auf innere
und äußere Faktoren (Bedingungen), welche das Handeln beeinflussen
und die Motivation fördern oder be- bzw. verhindern können. Bei der Un-
terscheidung nach intrinsischer Motivation (durch Interesse, Neugierde,
Spaß) und extrinsischer Motivation (hervorgerufen durch äußere Umstän-
de) stellten sie fest, dass beide Motivationsarten keine Gegensätze darstel-
len müssen, dass auch extrinsische Anreize „verinnerlicht“ werden können
und somit genauso wirkungsvoll sind wie intrinsische Antriebsformen,
vorausgesetzt, sie werden als autonom (selbstbestimmt) wahrgenommen.
Ein „Zuviel“ an extrinsischen Anreizen untergräbt intrinsische Motivation.
Bestimmte Bedingungen und die Förderung der (natürlichen, angeborenen)
Bedürfnisse des Menschen (Soziale Einbindung, Autonomie und Gefühl der
Kompetenz) führen zur Steigerung der intrinsischen (oder internalisierten?)
Motivation. Der Begriff der intrinsischen Motivation greift zu kurz, wenn es
um das Gefühl selbstbestimmten Handelns geht. In Abbildung 2.1 ist der
„Internalisierungsprozess“ bzw. die Integration extrinsischer Anreize durch
einen Organismus2.15 dargestellt, welche sich durch ein steigendes Gefühl
der Autonomie auszeichnet. DECI & RYAN2.16 unterscheiden verschiedene
Stufen extrinsischer Motivation. Diese beginnen bei der externalen Regula-
tion, die das Gefühl des äußeren Druckes oder auch des materiellen oder
finanziellen Anreizes beinhaltet und endet bei der integrierten Regulati-
on, die bedeutet, dass ein Gefühl vorherrscht, autonom und aus eigener
Entscheidung heraus zu handeln.
2.13 vgl. HECKHAUSEN & HECKHAUSEN 2010 [77], S. 57
2.14 Siehe Ausführungen in „Meta-Theory: The Organismic Viewpoint“ (Meta-Theorie; Der or-
ganismische Standpunkt) unter - http://selfdeterminationtheory.org/theory/, abgerufen
am 16. Dezember 2016
2.15 Damit ist von den Autoren gemeint, dass Menschen aktive Organismen sind, die die
Fähigkeit haben zu wachsen, zu lernen und Probleme zu lösen. Vgl. dazu http://
selfdeterminationtheory.org/theory/, abgerufen am 28. April 2017.
2.16 „Organismic Integration Theory“ (organismische Integrations-Theorie) unter
http://selfdeterminationtheory.org/theory/ abgerufen am 27. April 2017
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Abbildung 2.1: Darstellung des Internalisierungsprozesses nach DECI & RYAN
2.1.4 Weitere Ansätze
Während LEWIN [67] Willenskraft und Motivation konzeptionell gleichsetzte,
definierte und erforschte ACH [79] in den 30er Jahren des letzten Jahr-
hunderts das Prinzip der Willenskraft bzw. Volition. Darunter wird die
Fähigkeit verstanden, bestimmte kurzfristige Bedürfnisse zugunsten von
längerfristigen Zielen zurückzustellen. Volition wird, anders als bspw. int-
rinsische Motivation, häufig von einem Unlustgefühl begleitet. Die tätige
Person muss sich oder äußere Hindernisse (Widerstände) überwinden, um
ihr Ziel zu erreichen. Zu Volition fähige Personen sind eher als andere in
der Lage, mit Misserfolgen umzugehen und langfristige Ziele zu erreichen.
Das Konzept der Selbstwirksamkeits-Erwartung von BANDURA [80] wie-
derum besagt, dass diese unterschiedlich ausgeprägt ist und das jeweilige
Handeln mitbestimmt. Je höher die Selbstwirksamkeits-Erwartung umso
höher das eigene (Selbst-)Bewusstsein mit Situationen umgehen zu können.
Die Höhe dieser Erwartung wird durch verschiedene Faktoren beeinflusst.
Häufige Misserfolge schwächen, Erfolge steigern die Selbstwirksamkeits-
erwartung. Ebenso kann das Beobachten anderer Personen (mit einer
höheren Selbstwirksamkeits-Erwartung) beim Umgang mit schwierigen
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Situationen zu einer Steigerung der eigenen Selbstwirksamkeits-Erwartung
führen.
2.1.5 Bedeutung von Entwicklung und Motivation im Strafvollzug
Entwicklungstheorien fokussieren oft bestimmte (Teil-) Prozesse oder Au-
ßenfaktoren. Sie bieten Erklärungsmuster für körperliche und geistige
Veränderungen bei Menschen. Motivationstheorien hingegen zentrieren
Handlungen von Menschen sowie die Gründe für ihr Tun. Aus diesem
Blickwinkel ist eine Übertragbarkeit von Motivationstheorien auf den Be-
reich des Strafvollzuges eher möglich, da im Gefängnis versucht wird,
Einfluss auf das Handeln oder die Einstellung ihrer Insassinnen und In-
sassen auszuüben. Allerdings erscheint die Institution „Gefängnis“ auf den
ersten Blick weder zur Entwicklungsunterstützung noch Motivationsför-
derung generell geeignet zu sein, ein entsprechendes Umfeld zu schaffen.
Eigenverantwortung, Autonomie, soziale Beziehungen werden beschränkt,
extrinsische Anreize durch Belohnung oder Strafe überwiegen.
SUHLING & COTTONARO [81] beschreiben, mit Blick auf die Verände-
rungsmotivation, dass auch und insbesondere bei Inhaftierten Anreize
durch Druck und Zwang vor Beginn einer Maßnahme notwendig sein
können. Tatsächlich baut Gefängnis auf den äußeren Druck, die Beschrän-
kung der Freiheit und somit auf Zwang auf. Die Gefangenen erleben sich
häufig als fremdbestimmt und ausgeliefert2.17. Dieses Ausgeliefert-Sein
kann Misstrauen gegenüber der Institution zur Folge haben und einer
erfolgreichen Behandlung, Weiterbildung etc. entgegenstehen2.18 SUHLING
& COTTONARO [81] plädieren daher für einen niederschwelligen Zugang
für Inhaftierte zu Behandlung und Therapie. Das bedeutet, dass die bloße
Bereitschaft zur Teilnahme (unabhängig, ob sie durch Zwang oder Anreize
erfolgte) bereits Ansatzpunkte liefert, um eine Veränderungsmotivation
gezielt zu fördern. Als Voraussetzung nennen sie eine sowohl „tragfähige
Beziehung zum Inhaftierten“2.19 als auch die Respektierung des Autonomie-
bedürfnisses und die Wertschätzung durch das Personal2.20. Von SUHLING
und COTTONARO [81] wird die Notwendigkeit betont, die intrinsische Mo-
tivation2.21 zu fördern, um eine nachhaltige Veränderung zu erreichen.
Sie gehen weiterhin davon aus, dass individuell zugeschnittene Behand-
lungspläne, die Förderung von eigenverantwortlichem Handeln und auch
2.17 SUHLING & COTTONARO 2005 [81], S. 389
2.18 ebenda
2.19 SUHLING März 2005 [82]
2.20 SUHLING & COTTONARO 2005 [81], S. 394
2.21 Der Begriff der intrinsischen Motivation ist in dem Zusammenhang zweifelhaft, da es sich
vielfach um extrinsische Anreize handelt.
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eine wertschätzende Einstellung des Personals Veränderungsmotivation
begünstigen.
Es ist somit möglich, haftinterne Bedingungen als Vorteil zu nutzen, die
auf den ersten Blick nachteilig erscheinen. Selbst GOFFMAN [83] beschreibt
im eingeschränkten Rahmen eine positive Wirkung (für die Therapie), die
ein „Moratorium“, ein Aufschub gesellschaftlicher Verpflichtungen, also
die „Befreiung von wirtschaftlicher und sozialer Verantwortung“2.22 haben
kann. Weiterhin weist er dem Aufbau von sozialen Beziehungen inner-
halb der Institution eine Bedeutung zu. ROWEDDER [84] formuliert in
seinen Thesen zur Didaktik beruflicher Bildung, dass inhaftierte Jugend-
liche und Heranwachsende zunächst überwiegend extrinsisch motiviert
seien. Die Schaffung von entsprechenden Bedingungen (z.B. klare Re-
geln, Ermöglichen von Erfolgserlebnissen) zur Anregung von intrinsischer
Motivation, also zum inneren, aus sich selbst kommenden Antrieb, ein
bestimmtes Ziel zu verfolgen, sei wichtiger Bestandteil der Arbeit von Päd-
agoginnen und Pädagogen in Haft. Eine Änderung der Motivation (von
ex- zu intrinsisch) bewirke ein höheres Selbstwertgefühl und eine höhere
Leistung(sbereitschaft)2.23.
Sämtliche dieser vorgenannten Aspekte, wie die Förderung eigenverant-
wortlichen Handelns, die Einbeziehung Gefangener in Entscheidungen,
eine wertschätzende Einstellung des Personals, sowie die Einbeziehung
extrinsischer und intrinsischer Anreize zum Handeln, finden sich in keiner
anderen Theorie so umfassend wieder, wie in der Selbstbestimmungstheo-
rie. Das heißt sie bietet Erklärungsmuster und Ansätze für „nachhaltig
geförderte“ Motivation, die auch dann anhält, wenn extrinsische Anreize
weggefallen sind. Gerade die Betonung der inneren Bedürfnisse, deren
Beachtung eine Voraussetzung für Weiterentwicklung und Motivation dar-
stellt2.24, zeigt sich die Eignung der Übertragung auf die oft durch zahlrei-
che Probleme belasteten weiblichen Jugendlichen und Heranwachsenden,
deren Verhalten zu einer Inhaftierung führte. Die Motivation schulischer
und beruflicher Weiterentwicklung weiblicher Jugendstrafgefangener sowie
die Einflussnahme, das heißt die Förderung oder Hemmung durch äußere
oder innere Bedingungen, lässt sich somit auf Grundlage der Selbstbestim-
mungstheorie überprüfen.
2.22 GOFFMAN 1973 [83], S. 61.
2.23 Auch ROHWEDDER 2003 [84] geht auf Seite 159 von einem Übergang beider Motivations-
arten aus, ohne die Internalisierung extrinsischer Anreize einzubeziehen.
2.24 Vgl. http://selfdeterminationtheory.org/theory/, abgerufen am 27. April 2017, zur Auswir-
kung verhinderter Befriedigung von Grundbedürfnissen.
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2.2 Z IEL UND METHODE
2.2.1 Operationalisierung - Von der Theorie zur Methode
Die Begriffe extrinsische und intrinsische Motivation können anscheinend
nicht scharf voneinander getrennt werden. Bei Handlungen bleibt oft un-
klar, ob sie intrinsisch oder extrinsisch motiviert durchgeführt werden2.25.
Eine zentrale Aussage der Selbstbestimmungsheorie ist, dass das Gefühl
von Selbstbestimmtheit bzw. Autonomie die Motivation positiv beeinflusst.
Dabei wird zwar zwischen intrinsischen und extrinsischen Anreizen unter-
schieden, DECI & RYAN [1] halten jedoch fest, dass auch extrinsische - von
außen kommende - Anreize „internalisiert“ werden (Siehe Abbildung 2.1).
Das heißt, Handlungen werden verinnerlicht und aus eigenem Antrieb
motiviert ausgeführt, selbst wenn der Impuls ursprünglich von außen
kam. Voraussetzung dafür ist das Gefühl, eigenständig entscheiden und
handeln zu können. Aus den vorgenannten Gründen wird im weiteren
Verlauf der Arbeit nicht nach intrinsischer und extrinsischer sondern nach
encouraged und impeded motivation unterschieden (Siehe Abschnitt 2.3).
Autonomie spielt in der Lebensphase junger, heranwachsender Men-
schen eine übergeordnete Rolle. Die Forschung bestätigt das im besonde-
ren Maße für (weibliche) Jugendstrafgefangene2.26. Vielfach setzen interne
Regelungen im Gefängnis auf extrinsische Anreize, wie die Aussicht auf
eine „Lockerung des Vollzuges“2.27, auf Geld oder die Androhung von (zu-
sätzlicher) Bestrafung durch bestimmte Maßnahmen2.28. Innerhalb der
Selbstbestimmungstheorie, die von angeborenen Bedürfnissen und daraus
folgend von einer Beeinflussung der Motivation durch bestimmte Bedingun-
gen ausgeht, werden in Bezug auf schulische Motivation folgende fördernde
Faktoren genannt: „Interesse am (Lern-)gegenstand“, „Soziale Einbindung,
Anerkennung, Vertrauen“, “Selbständigkeit, eigene Entscheidungen treffen
zu dürfen, wenig Kontrolle“ sowie ein „Optimales Anforderungsniveau“2.29.
Ins Zentrum rücken somit haftinterne Bedingungen, die Voraussetzung
für die Förderung schulischer und beruflicher Motivation bieten könnten.
Das sind erstens das interne Bildungsangebot, welches den Interessen
entsprechen und die Vorerfahrungen und das Leistungsniveau der in-
haftierten Mädchen und jungen Frauen aufgreifen kann, zweitens die
2.25 Vgl. RHEINBERG 2010 [85], S.366 ff.
2.26 Vgl. NEUBER 2016 [27], SILKENBEUMBER 2007 [16] oder für männliche Jugendliche mit
Hafterfahrung HOSSER 2007 [36], BERESWILL et al. 2008 [28].
2.27 Lockerung des Vollzugs bedeutet, dass Gefangene das Gefängnis für bestimmte Zeit ver-
lassen können z.B. um Verwandte zu besuchen.
2.28 Vgl. dazu die Ausführung von Goerdeler 2007 [86], S. 75.
2.29 DECI; RYAN 1993 [75] S. 230 ff.
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Pädagoginnen & Pädagogen, die mit ihrer Tätigkeit ein förderliches Klima
von sozialer Einbindung, Anerkennung und Vertrauen schaffen können
und drittens die Regelungen der Institution selbst, die Einfluss auf das
Autonomie-Empfinden der Gefangenen ausüben können. Hinzugezogen
im weiteren Forschungsprozess wurden der Einfluss durch Mitgefangene
und der Einfluss eines „inhärenten Faktors“. Dieser Faktor analysiert, ob
schulische und berufliche Vorerfahrungen und zukünftige Vorstellungen
der Mädchen und jungen Frauen sich ebenfalls förderlich/begünstigend
oder hemmend/behindernd auf die Motivation auswirken können.
2.2.2 Qualitativer Ansatz - Interview-Befragung
Vorangegangene Recherchen (siehe Kapitel 1.5) ließen auf eine große Hete-
rogenität der Bedingungen in den einzelnen Haftanstalten schließen. Nicht
nur Art und Größe der Haftanstalten sowie die Unterbringungsformen
(Wohngruppen- oder „Zellenvollzug“, getrennt von oder gemeinsam mit
Erwachsenenstrafvollzug usw.) sind verschieden, auch das Angebot an
Bildungsmöglichkeiten unterscheidet sich von Anstalt zu Anstalt. Welchen
Einfluss die unterschiedlichen Bedingungen auf die schulische und beruf-
liche Motivation der weiblichen Jugendstrafgefangenen haben und welche
der haftinternen Bedingungen Relevanz besaßen, war zunächst unklar.
Aufgrund der klar umrissenen Themenstellung fiel die Wahl auf ein
themenzentriertes Leitfaden-Interview mit (überwiegend) unstrukturierten
Fragen, welche die Meinung der Interviewten nicht beeinflussen oder in eine
Richtung lenken sollten2.30. Sowohl die Fragebogenerhebung (quantitativer
Ansatz) als auch Interview-Befragung (qualitativer Ansatz) dienten einer
„Momentaufnahme“2.31, die sowohl der Beschreibung aktueller Zustände
(Bedingungen im weiblichen Jugendvollzug), als auch deren Einfluss auf
die Sichtweisen und Motivation der Interviewten beinhaltete.
Mit diesen Instrumenten sollten Aspekte der Motivation zur schuli-
schen und beruflichen Weiterentwicklung und motivationsfördernde (bzw.
-beeinflussende) Faktoren innerhalb der Bedingungen ermittelt werden. In
den Leitfaden wurden Fragen zu beiden Aspekten integriert. Zusätzliche
Informationen kamen aus den Haftanstalten, deren Internetauftritten und
aus angefertigten Gedächtnisprotokollen.
Interview-Leitfaden (Eignung, Verständlichkeit etc.) und Interviewsituati-
on (räumliche, zeitliche Voraussetzungen) wurden in mehreren Vortests
geprüft und entsprechend angepasst. Innerhalb der Durchführung der
2.30 Angelehnt an SCHORN 2000 unter http://www.qualitative-research.net/fqs-texte/2-00/
2-00schorn-d.htm, abgerufen am 7. April 2017.
2.31 Vgl. FLICK 2016 [87], S. 182 ff.
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Fragebogenerhebung konnten potenzielle Interviewpartnerinnen auf frei-
williger Basis gewonnen werden. Nach einem einführenden Gespräch und
der Einholung einer schriftlichen Einwilligung konnte das jeweilige Inter-
view per Diktiergerät aufgezeichnet und nach Transkription ausgewertet
werden.
2.2.3 Interviewsituation
Der Zutritt zu einer Haftanstalt ist mit zahlreichen Regeln, Beschränkun-
gen und Vorschriften verknüpft. Das zeigte sich nicht nur daran, dass
das Forschungsvorhaben im Vorfeld bei den jeweiligen Justizministerien
beantragt werden musste. Ersichtlich wurde dies beispielsweise an der
notwendigen Abgabe persönlicher Gegenstände (Ausweis, Smartphone,
ggf. Handtasche) oder der Sicherheitskontrolle durch einen Metalldetektor
oder Röntgenprüfgerät am Eingang der jeweiligen Haftanstalt. Das weitere
„Vordringen“ in die Institution Gefängnis erfolgte stets mit einer Begleit-
person, die vor mir die Tür auf- und hinter mir wieder zuschloss. Im Fall
dieser Untersuchung, bei der mir nur in wenigen Fällen alleiniger Zutritt
zu haftinternen Räumen gestattet war, befand ich mich als Untersuchende
somit für kurze Zeit in einer ähnlichen Situation wie die (Jugend-) Strafge-
fangenen. Diese wiederum zeigten eine sehr hohe Bereitschaft zu einem
Interview. Das lag zum Teil an fehlender Kommunikation nach Außen,
einem Bedürfnis nach Abwechslung und vielfach auch daran, dass die
Mädchen und jungen Frauen es begrüßten, dass jemand Interesse an ihrer
Person und ihrer Meinung zeigte2.32.
Dies erwies sich sowohl im Zugang zu den Interviews als auch innerhalb
der Interviewsituation oft als vorteilhaft. Zum einen schien die zeitweilige
ähnliche Situation eine Nähe und eine Vertrauensbasis zu erzeugen zum
anderen gab es, durch das vorhandene Bedürfnis, sich mitzuteilen, weniger
Schwierigkeiten, die Informationen zu bekommen, die für die Auswertung
notwendig waren. Kritisch zum Interviewleitfaden ist anzumerken, dass
er nicht durchgängig offene Fragen enthielt. Beispielsweise handelte es
sich bei der Frage, ob die Interviewten gern die Bildungsmaßnahme be-
suchten, um eine geschlossene Frage, die mit „ja“ oder „nein“ beantwortet
werden konnte. Dieser Fakt hinderte jedoch vergleichsweise wenige Ge-
sprächspartnerinnen daran, in ausreichendem Umfang zu antworten, bzw.
konnten gezielte Nachfragen („Warum gehen Sie gern?“) zu umfassenderen
Antworten beitragen.
2.32 Vgl. zur Aufgeschlossenheit weiblicher Jugendstrafgefangener gegenüber Gesprächen im
fachlichen Kontext JANSEN 1999 [8], S.122.
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Abbildung 2.2: Kommunikationsmodell, angelehnt an MAYRING
In den meisten Fällen war die Gesprächsführung in einem geschlossenen
Raum ohne die Anwesenheit Dritter möglich und es stand ausreichend
Zeit zur Verfügung. Anderenfalls wurde das Interview auf einen späte-
ren Zeitpunkt verschoben. In einigen Fällen wurde das Interview aus
verschiedenen Gründen unterbrochen (Nachfragen oder Information von
Bediensteten, Nutzung des Raumes durch andere usw.) konnte jedoch
wieder aufgenommen und fortgeführt werden. Die Dauer der Interviews
schwankte zwischen 15 Minuten bis zu einer dreiviertel Stunde.
Abbildung 2.2 zeigt das den Interviews zugrunde liegende Kommunika-
tionsmodell2.33. Darin zeigt sich unter anderem, dass neben fachlichem
Vorverständnis auch emotionale Aspekte berücksichtigt und im Auswer-
tungsprozess kritisch hinterfragt werden mussten. Die Annäherung an
die zu interviewenden jungen Frauen und Mädchen verlangte eine auf
Verständnis und Respekt basierende Atmosphäre. Aufgrund der eigenen
beruflichen Erfahrungen erwies sich dieser Punkt als verhältnismäßig
unkompliziert. Schwieriger verhielt es sich mit der im wissenschaftlichen
Modus gebotenen Objektivität. Eben jene beruflichen Erfahrungen im Rah-
2.33 Vgl. MAYRING 2015 [2], S. 59.
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men sozialpädagogischer Tätigkeit, welche klientenzentrierte, individuelle
und kompetenzfördernde Vorgehensweisen voraussetzen, sind innerhalb
wissenschaftlicher Tätigkeit hinderlich und können zu Verzerrungen beim
Auswerten des Materials und innerhalb des Interpretationsprozesses füh-
ren. Aus dem Grund wurde dieses Thema im Forschungsprozess reflektiert
und mit Fachkolleginnen diskutiert. Durch das Heranziehen weiterer Kodie-
rer(innen) konnten mehrere verschiedene Perspektiven in die Auswertung
einbezogen und berücksichtigt werden. Einerseits sollte dadurch eine hö-
here Objektivität der Ergebnisse erreicht werden2.34, andererseits hatte
die Vorgehensweise den Vorteil, eigene, womöglich emotional verzerrte
Interpretationsweisen herauszufiltern.
2.2.4 Auswertungsverfahren
Von den 53 per Diktiergerät aufgezeichneten Interviews wurden 44 mög-
lichst wortgetreu aber in eine leicht lesbare (hochdeutsche) Form transkri-
biert. Lautäußerungen -„hm“, „ähm“ -, Gesprächspausen - (...) - emotionale
Äußerungen - ((lacht kurz)) - wurden in die Transkripte mit übernommen
um auch latente Sinngehalte (z. B. empfundener Stolz, Ängstlichkeit) sicht-
bar zu machen2.35. Dialekte wurden nach Möglichkeit herausgefiltert.
Die Auswahl der 30 Interviewtranskripte aus ursprünglich 53 Interviews
bzw. 44 (Teil-)Transkripten lässt sich am ehesten mit dem bei FLICK [87]
erläuterten „Intensitäts-Sampling“2.36 umschreiben und erfolgte in meh-
reren Schritten. Im ersten Schritt wurden aus theoretischen Gesichts-
punkten heraus, ausschließlich Teilnehmerinnen an Bildungsmaßnahmen
ausgewählt2.37. Wichtig erschien außerdem, dass möglichst alle Fragen
hinreichend beantwortet wurden. Im zweiten Schritt wurden Interviews
herausgefiltert, die von den Interviewpartnerinnen instrumentalisiert wur-
den, z.B. um zu versuchen, konkrete Hilfestellungen zu erhalten oder
die eigene Biografie in sämtlichen Einzelheiten zu schildern. Im dritten
Schritt ging es um die Repräsentativität der Grundgesamtheit. Das heißt,
sämtliche Institutionen wurden einbezogen, spezifische Eigenschaften,
wie Unterbringungsform, Alter, Bildungsstand u.a. sollten einerseits mit
der Grundgesamtheit vergleichbar und andererseits in möglichst großer
Variation vertreten sein. Bis auf zwei Ausnahmen waren alle Interviews
Einzelgespräche. Die zwei Ausnahmen betrafen ein Interview mit zwei jun-
2.34 Im Sinne der Intercoderreliabilität nach MAYRING 2015 [2], S. 124.
2.35 Vgl. dazu ebenfalls SCHORN 2000 unter http://www.qualitative-research.net/fqs-texte/
2-00/2-00schorn-d.htm, abgerufen am 8. April 2017.
2.36 FLICK 2016 [87], S. 165 ff.
2.37 Die Bedingung Bildungsangebot konnten nur auf diese Weise ausreichend beleuchtet wer-
den.
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gen Frauen, die aufgrund unterschiedlicher und umfassender Aussagen
getrennt voneinander ausgewertet werden konnten und ein weiteres, bei
dem die Aussagen von nur einer Person in die Auswertung einflossen.
In der Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Designs, Methoden
und Auswertungsverfahren stellte sich die qualitative Inhaltsanalyse nach
MAYRING [2] als geeignet heraus. So bietet das Forschungsfeld „weiblicher
Jugendvollzug“ sicher auch Voraussetzungen für ethnologische Herange-
hensweisen, wie von WEINGARTEN, SACK, SCHENKSTEIN [88] beschrieben
oder explorative, Theorie bildende Untersuchungen im Sinne der Grounded
Theory nach GLASER & STRAUSS [13]. Die vorliegende Arbeit kann jedoch
an Forschungen zum Jugendstrafvollzug und zu haftinterner Bildung an-
setzen. Auch bezüglich schulischer und beruflicher Motivation gibt es eine
ganze Reihe empirisch begründeter Theorien, die einen Erklärungsansatz
liefern.
Auch die Zentrierung eines Praxisproblems besonders im Hinblick auf
die Benachteiligung des weiblichen Geschlechtes nach dem Beispiel von
BECKER-SCHMIDT & BILDEN [89] wäre denkbar gewesen. Hierfür war je-
doch die Datenlage wiederum nicht ausreichend und die haftinternen
Bedingungen zu unterschiedlich, um ein konkretes Problem zu beleuchten.
Auch erschwert diese Herangehensweise eine deutschlandweite Untersu-
chung in sämtlichen infrage kommenden Haftanstalten. Diese ließ eine
größere Menge an Material vermuten, welche mit Hilfe eines möglichst
gut nachvollziehbaren und wiederholbaren Verfahrens ausgewertet werden
sollte.
Mithilfe von Begriffs-Definitionen und einer klaren Abfolge der Auswer-
tung bietet sich innerhalb der qualitativen Inhaltsanalyse die Möglichkeit,
größere Mengen an Daten-Material zu untersuchen. Auch eine Überprüf-
barkeit und Nachvollziehbarkeit wird durch die Vorgehensweise gewähr-
leistet. MAYRING selbst bezeichnet die von ihm entwickelte Methode als
„qualitativ orientierte Inhaltsanalyse“2.38 und bescheinigt ihr eine „Zwi-
schenposition“2.39, da sich qualitative Verfahren (z.B. Interpretation von
subjektiven Bedeutungszuschreibungen) mit quantitativen Auswertungs-
methoden (z.B. Häufigkeits- und Kontingenzanalysen) kombinieren lassen.
Deduktive (aus der Theorie abgeleitete) und induktive (im Forschungs-
prozess gewonnene) Kategorien werden miteinander in Beziehung gesetzt,
sodass neue Erkenntnisse in bisher gewonnene Erfahrungen der Theorie
eingebunden werden können2.40. Im Folgenden wird das angewandte Ver-
fahren erläutert.
2.38 MAYRING [2015] S. 17
2.39 ebenda, S. 8
2.40 vgl. ebenda, S. 59 f.
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Nach vollständiger Transkription der 30 ausgewählten Interviews fand die
Zuordnung aller relevanten Textpassagen bzw. Kontexteinheiten zu den de-
duktiv gewonnenen Kategorien statt. Diese Kontexteinheiten wurden durch
konkrete Fragestellungen eingegrenzt, die sich unter anderem durch die
Fragen aus dem Interviewleitfaden ergaben. Per Definition sind Kontextein-
heiten demnach bedeutungszusammenhängende Textpassage(n) innerhalb
der Interview-Transkriptionen, die eine abgrenzbare Beantwortung einer
forschungsrelevanten Frage darstellen. Als Kategorien werden die Begriffe
bezeichnet, die eine Kontexteinheit zusammenfassend beschreiben und
sich entweder aus der Fragestellung und der Theorie deduktiv oder aus
den auszuwertenden Textstellen (Transkriptionen) induktiv ableiten lie-
ßen. Kategorie fasst demnach eine abgrenzbare Fragestellung als Begriff
zusammen (Erwartung an die Bildungsmaßnahme, Anforderungsniveau
usw.).
Ein Beispiel zur Kategorie Mitgestaltungsmöglichkeit soll die Vorgehens-
weise veranschaulichen. Die Fragen im Interviewleitfaden lauteten: „Wer
gestaltet Schulräume, Werkstätten, Kabinette?“ „Fragen Lehrer/Ausbilder
auch nach Ihren Ideen, zum Beispiel für Raumgestaltung, Inhalte, Themen
Unterricht?“ Mit diesen Fragen sollte ermittelt werden, welche Möglichkei-
ten die Interviewten haben, etwas mitzugestalten und auch wie sie diese
Möglichkeiten beurteilen.
Für die Kategorie Mitgestaltungsmöglichkeit wurde folgendes festge-
halten. „Mitgestaltungsmöglichkeit ist der Grad an Freiräumen, etwas
selbständig und aktiv zu ändern/bewegen, den die Interviewten meinen,
innerhalb des Bildungsangebotes zu haben“. Die daraufhin gegebenen
Antworten wurden, sofern sie sich dieser Definition nach dem Thema zu-
ordnen ließen, in Kontexteinheiten zusammengefasst. Ankerbeispiele und
Codewörter erleichterten die Identifizierung und Zuordnung sämtlicher
relevanter Textpassagen zur Kontexteinheit.
Ein Ankerbeispiel war: „B: Manchmal suchen wir uns auch selber Arbeit
also wenn (..) jetzt da eine Zelle zu machen ist. Und dann machen wir das
halt [...] Also wir schlagen auch vor was zu tun ist.“. Als Codewörter wurden
unter anderem „Vorschlagen“ oder „Selbst machen“ festgehalten.
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Abbildung 2.3: Abfolge des deduktiven Verfahrens
Abbildung 2.3 veranschaulicht den deduktiven Ansatz. Mithilfe der jeweili-
gen Kategoriendefinition, der Ankerbeispiele und Codewörter wurden nach
Überprüfung der Kodierrichtlinien sämtliche Kontexteinheiten identifiziert
und in Tabellenform zusammengestellt. Die Analyseeinheiten bezogen sich
auf definierte Mindest- und Maximalgrößen von Textbestandteilen, die ko-
diert, das heißt herausgefiltert wurden. Durch Überprüfen der Kategorien
beim Materialdurchgang konnten auch induktive Verfahren einbezogen
werden, um weitere Kategorien ermitteln zu können. Diese induktiv ermit-
telten Kategorien wurden ebenfalls definiert, mit Ankerbeispielen unterlegt
und durch Codewörter eingegrenzt. Im Anschluss konnten Subkategori-
en, also Merkmale oder Ausprägungen der Kategorien, ermittelt werden.
Die folgende Darstellung (Abbildung 2.4) bezieht sich auf den induktiven
Ansatz und Prozess.
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Abbildung 2.4: Abfolge des induktiven Verfahrens
Die konkrete Fragestellung zum Beispiel lautete: „Wie umfangreich schät-
zen die Interviewten ihre Möglichkeit ein, etwas mitzugestalten und ihre
Ideen einzubringen?“ Das Abstraktionsniveau wurde folgendermaßen fest-
gelegt: „Die Interviewten berichten von eigenen Ideen, die sie einbringen
konnten. Die Interviewten berichten von der Umsetzung (der Ideen - JB)
und ihren Empfindungen.“ Das Abstraktionsniveau legte fest, wie allge-
mein (höheres Niveau) oder spezifisch (niedrigeres Niveau) die Aussagen
oder Paraphrasen sein mussten, um sie dem (Sub-)Kategoriensystem zu-
ordnen zu können. Im Beispiel zur Mitgestaltung (Abbildung 2.5) berichtet
die Interviewte von der Möglichkeit einer Ausbildung und über die von
der Ausbilderin bestellten Vorhänge. Diese Aussagen liegen oberhalb des
Abstraktionsniveaus und wurden in der weiteren Auswertung nicht be-
rücksichtigt.
Die Subkategorien wurden durch Zusammenfassung in mehreren Schrit-
ten zunächst PC-gestützt, mittels QCAmap2.41 dann schriftlich durch
sukzessive Generalisierung ermittelt (Abbildung 2.5). Parallel dazu erfolgte
die Überprüfung dieses Kategoriensystems oder die Interpretation des Ma-
2.41 Siehe: https://www.qcamap.org.
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terials durch mehrere Kodierer(innen), also Forscherinnen, die zeitweise
am selben Textmaterial arbeiteten.
Kategorie	17/18:	Möglichkeit	zur	Mitgestaltung,	Einbringen	eigener	Ideen
Zitat/Fundstelle Paraphrase Zusammenfassung Subkategorie
(Nr.	49) I:	Wer	gestellt- äh	gestaltet	denn	die	Räume?
In	der	sich,	äh	in	denen	Sie	sich	im	Kurs	aufhalten?
B:	Oh, das ist	ne	gute	Frage.	// ((Beide	lachen))
B:	Also	((hustet))	Also- also	meinen	Sie	jetzt- //	I:	die
Wandgestaltung	//	B:	Ja.	Also	das	äh,	wird,	glaube	ich,
von	Frau	Matthes	gesagt,	wie	das	gemacht	werden	soll,
und	dann,	wir	haben	ja	hier	ähm,	((atmet	ein))	auch
ähm	die	Möglichkeit	ähm,	als	Maler	und	Lackierer,
glaube	ich,	ne	Ausbildung	zu	machen,	und	also	die,
kommen	dann,	die	werden	bestellt,	dann	zum	Beispiel,
wir	haben	so	Tücher,	damit	die	Sonne	nicht	so
reinscheint,	die	wurden	auch	von	Frau	Matthes	bestellt
und	dann	aufgehangen,	ja,	so	Plakate	und	so	machen
wir selber,	die	kommen	dann	auch	an	die	Wände,	ja.
I:	Fragt	die	Frau	Matthes	auch	manchmal	nach	Ihren
eigenen	Ideen?
B:	Ja.	Oft.	Also	die	versucht	schon	uns	äh,	dass	wir	uns
(..)	ja,	wie	sagt	man	das	jetzt	(..)	//	I:	Einbringen
können	//	B:	Einbringen	können,	ja.	Also	die	versucht
schon,	dass	wir	das	von selber aus	dann	auch	mal
sagen und	ähm, Ideen einbringen,	und	ja.
Frau	Matthes	sagt,	wie	das
gestaltet	werden	soll.	Die
Jugendlichen	haben	auch	die
Möglichkeit,	Maler	und
Lackierer	zu	lernen,	dann
machen	die	das in	dem
Rahmen.
Die	Tücher	wurden	auch	von
Frau	M.	bestellt,	damit	die
Sonne	nicht	blendet.
Plakate machen	sie	selber.
Frau	M.	fragt	oft	nach	den
Ideen.	Sie	versucht,	dass	sich
die	TN	einbringen	mit	ihren
Ideen	und	selbst	etwas	sagen.
Plakate	machen	sie
selbst.
P.	fragt	oft	nach
Ideen,	will,	dass
sich	TN	einbringen
und	selbst	Ideen
äußern
(49) Möglichkeit
kleinere	Dinge
mitzugestalten
Pädagogin	fördert
Mitgestaltung	und
Mitbestimmung
- Die	Ausbilderin
fragt	oft	oder
regelmäßig	nach
ihren	Ideen
- Pädagogin	will,
dass	die	TN	von
selbst	Ideen
äußern
Abbildung 2.5: Ermittlung von Subkategorien mittels Generalisierung
am Beispiel der Kategorie Mitgestaltungsmöglichkeit - Auszug
Entweder wurde das Kategoriensystem am Textmaterial überprüft oder
das Textmaterial wurde nach Vorlage der Kategorie-Definition und des
Abstraktionsniveaus gemeinsam analysiert. Die Rücküberprüfung der Sub-
kategorien, bzw. des Kategoriensystems fand nach ein paar Monaten durch
erneute Analyse desselben Textmaterials statt. Erst nach vollständiger
Überarbeitung und Überprüfung des Kategoriensystems, konnte auch
das gesamte Material (d.h. sämtliche Kontexteinheiten) Häufigkeits- und
Kontingenz-Analysen unterzogen werden. In Tabelle 2.1 sind die deduktiv
aus Theorie und Forschungsfeld gewonnenen Kategorien dargestellt. An
dieser Darstellung orientiert sich der Aufbau des Kapitels 3 zur Auswer-
tung.
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Tabelle 2.1: Bedingungen und Kategorien
Nr. Haftinterne Bedingungen und Kategorien
1 Das Bildungsangebot
- Grund für die Teilnahme
- Erwartung und Erfüllung
- Empfindung gegenüber Angebot
- Empfundenes Anforderungsniveau
2 Pädagoginnen & Pädagogen
- Ansprechpartner/innen bei Problemen
- Möglichkeiten der Mitbestimmung & Mitgestaltung
3 Mitgefangene
- Zusammenstellung der Gruppen
- Klima in der Gruppe
4 Institution
- Unterbringungsform
- Kontrolle, Sicherheit und Disziplinierung
- Freizeitbeschäftigungen
- Übergangsbetreuung
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2.2.5 Triangulation - Ziele der Anwendung quantitativer und qualitativer
Verfahren
Im Verlauf der Recherche zum Forschungsfeld wurde die mangelnde Da-
tenlage zu Lebenslauf, Bildungsstand und beruflichen Zielen weiblicher
Jugendstrafgefangener offensichtlich. Daher bot im Rahmen der bundes-
weiten Untersuchung an, diese Daten selbst zu erheben. Mit der Fra-
gebogenerhebung sollte eine möglichst große Stichprobe innerhalb der
Grundgesamtheit an, zu dem Zeitpunkt inhaftierten, weiblichen Jugendli-
chen und Heranwachsenden erfasst werden. Das vorrangige Ziel, neben
der generellen Information zu Lebenslaufdaten, wie Alter, Bildungsstand,
Familienstand etc., war ein Vergleich der Ergebnisse aus der Fragebogener-
hebung mit denen der Interview-Befragung. Die Stichprobe der Interviewten
(N=30) speiste sich aus der Stichprobe der schriftlich Befragten (N=153).
Dadurch ergaben sich Möglichkeiten der Triangulation2.42 bzw. „methodo-
logischen Triangulation“ 2.43 sowohl im Einzelfall als auch bezogen auf die
Gesamtheit der einzelnen Sample. Das bedeutet, dass die durch verschie-
dene Methoden gewonnenen Daten (z.B. zu Vorbildung und beruflichen
Vorerfahrungen weiblicher Jugendstrafgefangener) miteinander verglichen
werden konnten. Weiterhin war so eine Übertragbarkeit der qualitativ ge-
wonnenen Daten auf die Grundgesamtheit bzw. eine Generalisierbarkeit in
bestimmten Kategorien möglich2.44.
Nicht nur in der Fragebogenerhebung kamen quantitative Methoden
zum Tragen, auch innerhalb der Interview-Befragung konnten qualitativ
gewonnene Aspekte aus dem Material teils in quantitative Daten überführt
werden um z.B. Häufigkeiten zu analysieren2.45. Bedeutend dabei war die
laufende wechselseitige Analyse qualitativer und quantitativer Daten sowie
eine permanente Rücküberprüfung, um Fehler oder Fehleinschätzungen
zu vermeiden2.46.
2.2.6 Quantitativer Ansatz - Fragebogenerhebung
Der Bogen erfasste nicht nur schulische, berufliche Erfahrungen und Be-
rufswunsch, sondern auch Angaben zur Familie, wie die Berufe der Eltern,
Anzahl der Geschwister und eventuell eigener Kinder. Neben Zukunftsvor-
stellungen und -befürchtungen fanden auch individuelle Bemerkungen
2.42 Vgl. FLICK 2016 [87], S.44.
2.43 DENZIN 1978 [90] zitiert in FLICK 2016 [87], S. 519.
2.44 Vgl. FLICK 2016 [87], S.45.
2.45 Vgl. FLICK 2016 [87], S. 47
2.46 Vgl. MAYRING 2015 [2], S.128 f.
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Platz. Im Rahmen von Vortests in der JVA Chemnitz wurden generelle
Tauglichkeit, zeitliche, räumliche oder auch personelle Anforderungen
überprüft und in die Planung bzw. Umsetzung einkalkuliert. In Tabelle 2.2
ist der schematische Aufbau des Fragebogens dargestellt.
Tabelle 2.2: Schematischer Aufbau des Fragebogens
THEMA FRAGEN
Allgemein Alter, Herkunft, Bundesland
Schule Art, Wechsel, Abschluss
Praxis Berufliche Erfahrungen
Familie Familienstand und Berufe der Eltern
Geschwister, eigene Kinder
Kontakt und Unterstützung
Ziel Berufswunsch
Befürchtungen Finanzielle Probleme
Keine Arbeit zu finden
Keine zu Wohnung finden
Andere Befürchtungen
Bildung in Haft Art und Abschluss
Keine Bildung in Haft Art der Beschäftigung
Entlassung Zeit der voraussichtlichen Entlassung
Zusatz Anmerkungen
Die Bögen wurden in den Gefängnissen direkt an alle erreichbaren weibli-
chen Jugendstrafgefangenen persönlich ausgegeben, erläutert und wieder
eingesammelt. Dadurch ergab sich eine verhältnismäßig hohe Rücklaufquo-
te von 68%. Zusammen mit dem Fragebogen wurden Informationen zum
Datenschutz sowie Einverständniserklärungen ausgegeben, die zusätzlich
die Möglichkeit einer erneuten Kontaktaufnahme in ein bis zwei Jahren
eröffneten. Leider war es aufgrund der eigenen eingeschränkten zeitlichen
und personellen Ressource nicht mehr möglich, diese anschließenden
Analysen durchzuführen.
Der Aufbau des Fragebogens erlaubte verschiedene Vorgehensweisen
deskriptiver Auswertung. Mithilfe der Darstellung in Tabellenform waren
sowohl Häufigkeitsanalysen (z.B. in Bezug auf Schulwechsel, Befürchtun-
gen oder Teilnahme/Nichtteilnahme an Bildungsmaßnahmen) als auch
Kreuztabellen möglich, um z.B. zu ermitteln, ob es Zusammenhänge zwi-
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schen einem niedrigen Bildungsabschluss und dem Besuch haftinterner
Bildungsmaßnahmen gab. Überwiegend wurde für die Auswertung eine
Übersichtsdarstellung bzw. die Darstellung prozentualer Verteilung ge-
wählt2.47.
2.3 SYSTEMAT IS IERUNG DER ST ICHPROBEN -
IMPEDED, ENCOURAGED, INDETERMINATED MOTIVATION
2.3.1 Vorüberlegung zur Systematisierung der Stichproben
Die theoretisch gestützte Vorannahme, dass bestimmte Bedingungen schu-
lische und berufliche Motivation fördern, setzte voraus, dass geförderte/-
begünstigte Motivation identifiziert und von nicht-geförderter Motivation,
bzw. behinderter/verhinderter Motivation unterschieden werden kann. Um
eine klare Eingrenzung und Definition der Motivationsarten zu erreichen,
wurde innerhalb dieser Arbeit auf die englischen Begriffe impeded und
encouraged zurückgegriffen. Beiden englischen Begriffen ist gemein, dass
sie sowohl eine bereits vorhandene Motivation als auch die äußere Beein-
flussung durch Bedingungen einbeziehen.
So bedeutet impeded motivation nicht nur, dass äußere Bedingungen
zur Motivationsminderung beitragen, sondern kann ebenso bedeuten, dass
inhärente Faktoren wie die eigene Biografie oder die innere Einstellung
die (schulische und berufliche) Motivation behindern oder verhindern. Der
englische Begriff encouraged vereint ebenso die Bedeutung „begünstigt“
und „gefördert“. Motivation kann demzufolge sowohl durch biografische
Ereignisse und innerer Einstellung begünstigt sein, als auch durch äußere
Bedingungen gefördert werden.
Weiterer Vorteil dieser Definition ist die Auflösung des Widerspruchs der
Nichtunterscheidbarkeit von intrinsischer und extrinsischer Motivation2.48.
Für diese Arbeit und für die schulische und berufliche Motivation spielt
es letztlich keine Rolle mehr, ob Motivation auf intrinsischen oder extrin-
sischen Anreizen basiert, sofern sie in nachhaltigen Motiven2.49 mündet.
Aber woran ist ersichtlich, ob die befragten Mädchen und jungen Frauen
in Bezug auf ihren schulischen oder beruflichen Werdegang (nachhaltig)
motiviert sind oder nicht? Und inwiefern lässt sich die Motivation auf die
Bedingungen in Haft zurückführen?
2.47 Eine ausführlichere Auswertung der Ergebnisse findet sich in meiner Veröffentlichung
von 2014, siehe Beer 2014 [20]
2.48 Siehe Unterabschnitt 2.1.3.
2.49 Vgl. dazu Unterabschnitt 2.1.5
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Unter Motivation wird allgemein die „aktivierende Ausrichtung des mo-
mentanen Lebensvollzuges auf einen positiv bewerteten Zielzustand“ ver-
standen2.50. In Bezug auf schulische und berufliche Weiterentwicklung
wurde innerhalb dieser Arbeit folgendes festgehalten:
• Als Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung
wird der Antrieb definiert, die eigene schulische und berufliche Ge-
genwart und Zukunft aktiv und zielgerichtet zu gestalten.
Um den Bezug zu einer haftinternen Bedingung zu ermitteln, gilt folgende
Aussage zusätzlich für eine geförderte/begünstigte Motivation zur schuli-
schen und beruflichen Weiterentwicklung - encouraged motivation:
• Die eigene schulische und berufliche Gegenwart und Zukunft wird
im Kontext einer haftinternen Bedingung positiv bewertet.
Das bedeutet, die Interviewte bezieht sich in ihrer Motivation auf eine haf-
tinterne Bedingung. Der Definition können drei Indikatoren für geförderte/-
begünstigte Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung
- encouraged motivation - entnommen werden:
1. Die Interviewte benennt spezifische berufliche und/oder schulische
Pläne und/oder Ziele. („Zielzustand“)
2. Die Interviewte zeigt eindeutiges Interesse, sich aktiv weiterzubilden.
(„aktivierende Ausrichtung“)
3. Diese gegenwärtigen und zukünftigen Pläne und Ziele und das In-
teresse werden von der Interviewten mit haftinternen Bedingungen
positiv in Verbindung gebracht. („positiv bewertet“)
Behandelt wurden diese Indikatoren wie deduktive Kategorien im Sinne
der MAYRINGschen Methode2.51. Nach der Definition wurden Kodier-Regeln
festgelegt und Ankerbeispiele gefunden. Konnte eine oder mehrere der ge-
nannten drei Indikatoren für Motivation nicht dem Transkript entnommen
werden, wurde dieses der systematischen Stichprobe be-/verhinderter Moti-
vation (impeded motivation) zugeordnet. Konnte trotz wiederholter Prüfung
weder encouraged motivation noch impeded motivation ermittelt werden,
da sich die Aussagen nicht eindeutig interpretieren ließen, wurde das
Interview einer dritten systematischen Stichprobe zugeordnet, die der
unklaren Motivation, welche im Folgenden als indeterminated motivation
gekennzeichnet ist. Um diese Entscheidungen zu untermauern, fand eine
2.50 RHEINBERG 2006 [69], S. 15
2.51 Siehe auch Abbildung 2.3.
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gezielte und vollständige Rücküberprüfung, entweder durch Fachkollegin-
nen oder durch eigene wiederholte Kontrolle statt. Im Folgenden werden
die Indikatoren genauer beschrieben und mit Beispielen untersetzt.
2.3.2 Spezifische berufliche bzw. schulische Pläne und Ziele
Die Fragen innerhalb des Leitfadens, die sich auf das schulische oder
berufliche Ziel bezogen, schlossen den Berufswunsch und die Vorstellung
der späteren beruflichen oder schulischen Aussichten mit ein. Unterschie-
den wurde bei diesem ersten Schritt der Sortierung dieser systematischen
Stichproben lediglich, ob es einen beruflichen Plan oder ein bestimmtes
schulisches oder berufliches Ziel gab oder nicht, bzw. ob dieses so vage
und ungenau formuliert wurde, dass sich ein wirklicher Plan oder ein
wirkliches Ziel nicht ableiten ließ.
„I: Und was ist jetzt Ihr Berufswunsch, hat sich das geändert oder ist es
immer noch in die Richtung Service? // B: Nee, also ich würde dann
trotzdem [...] mit Büro irgendwas (machen), und wenn das nachher einfach
klappen würde, dann würd’ ich [...] diese Arbeit halt weiter machen.“ (Nr.
11 - Haftanstalt B; impeded motivation)
Die Nachfrage, ob sich durch die haftinterne Bildungsmaßnahme ihr be-
rufliches Interesse geändert hat, beantwortet die junge Frau zunächst
ablehnend. Sie würde trotzdem irgendetwas „mit Büro"’ machen. Ihr zuvor
geäußertes Interesse am Service-Bereich in der Gastronomie vertieft sie
nicht, trotz Nachfrage. Dabei wird weder klar, was sie mit der Büro-Tätigkeit
meint, noch erwähnt sie einen Grund für ihre (sehr vage) Berufswahl. Sie
geht davon aus, dass, wenn es zufällig „klappen würde“, sie also ohne
eigenes Zutun Arbeit findet, die mit der haftinternen Bildungsmaßnahme
vergleichbar ist, würde sie diese „halt weiter machen“. Ein spezifisches
schulisches bzw. berufliches Ziel wird daraus nicht ersichtlich.
Von den insgesamt 30 interviewten jungen Frauen und Mädchen äußer-
ten drei keinen spezifischen schulischen oder beruflichen Plan oder ein
Ziel. Die meisten der Interviewten konnten jedoch Pläne angeben und mit
spezifischen Angaben untermauern:
„I: Und in welche Richtung wollen Sie da? // B: Köchin. [...] Naja, ich war
in der Schule (für) Hauswirtschaft und Soziales halt, Wirtschaft. Ja und
deswegen wollte ich das auch gerne hier machen.“ (Nr. 2 - Haftanstalt F;
encouraged motivation)
Die Interviewte äußert ihren Berufswunsch sehr knapp. Sie ergänzt jedoch
eine (ebenfalls kurze) Beschreibung ihrer vorangegangenen Tätigkeit und
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begründet damit ihren Wunsch nach Fortsetzung des Bildungsweges in
Haft. In diesem Zusammenhang erscheint ihr Berufswunsch plausibel.
2.3.3 Interesse sich aktiv weiterzubilden
Das Interesse, sich aktiv weiterzubilden wurde aus unterschiedlichen
Aussagen deutlich. So erzählten einige der Interviewten, dass sie sich in
ihrer Zelle nach Feierabend mit Schule, Lernen, Hausaufgaben u.a. be-
schäftigten. Andere betonten die Bedeutsamkeit für ihre Zeit „draußen“,
möglichst viel an Bildung mitzunehmen. Wichtig bei der Suche des Indi-
kators Interesse sich aktiv weiterzubilden waren Äußerungen, die durch
nachvollziehbare Beschreibungen von Handlungen plausibel wurden. Als
Anhaltspunkte dienten Aussagen, die zeigten, dass die Mädchen und jun-
gen Frauen initiativ und mit relativer Zielstrebigkeit ihre Weiterbildungsab-
sichten verfolgten.
„I: Womit beschäftigen Sie sich nach der Ausbildung und am Wochenende?
// B: Also, auf Zelle- (.) wir kommen so um halb eins, eins sind wir fertig
mit der Arbeit, dann gehen wir duschen, und auf der Zelle mach ich noch
mein Abi nach. // I: (..) hm? Fern- ? // B: Fernstudium // I: Lassen sich
das zuschicken, ja? // B: Ja, genau. Zahlen meine Eltern, und, ja.[...] // I:
Haben Sie sich das selber (gesucht)- oder, Sie haben das mit Ihren Eltern
besprochen, dass Sie das gerne machen wollen? Oder die haben das
vorgeschlagen, ja? // B: Also ich hab halt ähm, gefragt in (Großstadt)
schon, was es da für Möglichkeiten gibt, und die (Ansprechpartnerin in
Großstadt) hat eben gemein-, hat sich dann eben hier in (der JVA)
erkundigt und hat eben gemeint, dass es hier nur für, ähm, qualifizierten
Hauptschulabschluss Möglichkeiten gibt. Weil dafür sind einfach die
Lehrer zu überbelastet auch, // I: hm // B: und das geht einfach nicht,
und da hat sie gemeint, ’Es gibt Fernstudium.’ Und da hab ich mich schon
soweit (über) alles informiert.“ (Nr. 44 - Haftanstalt K; encouraged
motivation)
Innerhalb dieser Textpassage wird deutlich, dass die Interviewte nicht „nur“
mit ihrer Bildungsmaßnahme beschäftigt ist, sondern in ihrer Freizeit ihr
Abitur nachholt. Es ist für sie von besonderem Interesse das zu erwähnen
und lässt auch auf ein Gefühl des Stolzes auf den eigenen Lernwillen und
die eigene Leistungsfähigkeit schließen. Auf meine (überraschte) Nachfrage,
wie sie dazu gekommen sei, erwähnt sie als erstes ihre eigene Initiative, die
sie bereits in der Untersuchungshaft gezeigt hat. Neben Zielstrebigkeit und
Leistungsbereitschaft lässt sich auch die Befürchtung in Bezug auf eine
sinnlos verstrichene Haftzeit herauslesen. So übernimmt sie eine aktive
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Rolle bei der Suche nach einer passenden Bildungsmöglichkeit, die sie
auch dann weiterverfolgt, als sie in einer anderen Bildungsmaßnahme
eingebunden ist. Das nächste Beispiel zeigt das fehlende Interesse, sich
aktiv weiterzubilden.
„B: [...] ich ähm will jetzt hier, ähm, also am zwanzigsten August fängt hier
die Schule wieder an und dann will ich Realschule machen. // I: Mhm (..)
Und da (.) steigen Sie sozusagen hier aus // B: Genau. // I: und machen
dann Realschule weiter. // B: Aber sollte das in der Schule nicht klappen,
wie- also wir müssen ja hier auch ähm, also am Anfang einen Test
schreiben, // I: Ja. // Und sollte ich da ähm, also, das nicht schaffen-
genau- dann dürfte ich aber wieder hierher in die Hauswirtschaft.“ (Nr. 8-
Haftanstalt A; impeded motivation)
Kein oder wenig Interesse an aktiver Weiterbildung hatten (lediglich) drei
der 30 Interviewten. Im vorhergehenden Interviewausschnitt erzählt die
junge Frau von ihrem Ziel. Sie möchte die Realschule besuchen. Weitere
Anstrengungen, zum Beispiel um den Test zu bewältigen, erwähnt sie nicht.
Innerhalb des gesamten Interviews wird an keiner Stelle eine Aktivität bzw.
ein aktives Interesse deutlich, die sie ihrem Ziel näher bringen könnte,
sich weiterzubilden. Es wirkt vielmehr so, dass sie abhängig von Personen
ist, die einen Test mit ihr machen und sie zur Schule lassen oder nicht.
Ihre passive Haltung drückt sich auch darin aus, dass sie sagt, sie dürfe
wieder zurück in die Hauswirtschaft. Sie hinterlässt den Eindruck, dass
andere entscheiden, was zukünftig mit ihr passiert.
2.3.4 Positive Verbindung zu Bedingung in Haft
„B: Ich will nach der Schule hier, will ich in die Großküche [...], arbeiten,
hier in der Großküche. // I: Mhm, und draußen dann? // B: Will ich (mich)
eigentlich nochmal weiterbilden als Beiköchin. [...] // I: Als Beiköchin? //
B: Genau.“ (Nr. 19 - Haftanstalt H; encouraged motivation)
Das angeführte Zitat zeigt, dass eine positive Verbindung zu haftinternen
Bedingungen nicht allein vom Bildungsangebot geprägt sein muss. Im
konkreten Fall gab es für die Schülerin keine Möglichkeit einer haftin-
ternen Weiterbildung nach Abschluss der Schule. Sie konnte jedoch das
Angebot einer Arbeit nutzen, welches für sie bedeutete, Erfahrungen im
gewünschten beruflichen Bereich zu sammeln. Neben dem internen An-
gebot an Bildungsmaßnahmen wurden die Bezüge zu Pädagoginnen und
Pädagogen und auch die Einflüsse von Mitgefangenen auf die berufliche
und schulische Motivation berücksichtigt. Häufigster Anhaltspunkt für
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impeded motivation, war das Fehlen dieses positiven Bezuges zu einer haf-
tinternen Bedingung. Neben dem internen Bildungsangebot, welches sich
oft förderlich auswirkte, waren es auch Pädagoginnen und Pädagogen, die
einen positiven Einfluss ausübten:
„B: Und dann wurde mir das einfach mal angeboten von der Frau
Krause-Friedrich. // I: Hm. // B: Hat sie gesagt: ’Ja, müssen wir mal
gucken, vielleicht kriegen wir das soundso hin’ hab ich natürlich gesagt:
’Klar, mach ich.’“ (Nr. 46 - Haftanstalt D; encouraged motivation)
Die kurze Erzählung beginnt mit einem zunächst unverbindlich schei-
nenden Angebot der Pädagogin. Dadurch dass die Angesprochene mit in
die Entscheidung einbezogen wird und die Pädagogin gemeinsam mit der
Inhaftierten („wir“) nach Lösungen sucht, fällt es der Interviewten leicht,
in das Angebot einzuwilligen. Dadurch kommt der Aspekt der Freiwillig-
keit zum Tragen. Weiterhin zeigt sich hier das Motiv, dass Möglichkeiten
ergriffen werden, sofern sie im Angebot sind. Der Ausspruch „Das kriegen
wir hin“ gibt in dem Moment das Signal: „Gemeinsam werden wir das
schon schaffen“ und lässt auf eine direkte Unterstützung und auch einen
emotionalen Bezug zur Pädagogin schließen, die sich für die Inhaftierte
einsetzt und das Beste für sie erreichen will. Das schließt ein Vertrauen zu
ihr ein. Wenn sie sich so für sie einsetzt, wird die angesprochene, junge
Frau selbstverständlich dem Angebot zustimmen.
Wie angedeutet, entschied sich die Zuordnung zu den verschiedenen
Stichproben meist am Vorhandensein einer positiven Verbindung zu ei-
ner haftinternen Bedingung. Insgesamt neunmal konnte diese von den
Interviewten nicht hergestellt werden. Folgende zwei Interviewausschnitte
machen das beispielhaft deutlich.
„I: Inwiefern haben sich die Erwartungen nicht erfüllt? [...] // B: Das ist so:
Normalerweise hat jeder eigentlich die Chance Halbstrafe gehen zu
können. // I: Hm. // B: Aber dadurch, wo ich jetzt die Hauptschule hier
machen muss, darf ich erst nächstes Jahr nach den Prüfungen gehen. Und
ich mein: Klar, draußen ist es nicht so leicht, eine Schule direkt zu finden,
wo mich mit reinzieht, für die Prüfungen halt draußen zu machen. Aber ich
mein (...) woher (...) will die (.) Frau Lamm wissen, ob ich das draußen nicht
auch packe, draußen find’ ich’s für mich- (...) Klar ich muss büffeln, hier
krieg ich ihn geschenkt, und das will ich nicht. (..) Und für den draußen
nochmal zu wiederholen, die Chance hab ich nicht. Weil, wenn ich hier den
Hauptschulabschluss packe, kann ich ihn draußen nicht nochmal machen.
(...) Und deswegen will ich ihn gleich draußen machen, als wie hier. Aber
sie lassen mich nicht.“ (Nr. 15 - Haftanstalt B; impeded motivation)
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Meiner Nachfrage auf ihre Bemerkung nicht erfüllter Erwartungen folgt
eine längere Erklärung. Sie erläutert sehr anschaulich, dass sie der Mei-
nung ist, die zwangsweise Teilnahme an der Bildungsmaßnahme bis zur
Prüfung nehme ihr die Chance, eher entlassen zu werden. Sie zieht kei-
nen Vorteil aus der Teilnahme, sondern führt an, dass es für sie besser
sei, draußen die Schule zu besuchen. Die Bezeichnung des Abschlusses
als „Geschenk“ bekommt eine negative und abgewertete Bedeutung, als
sie meint, dass sie den Hauptschulabschluss draußen nicht wiederholen,
also aufwerten, könne. Durch die häufige Nennung von Zwangskontexten
(„machen muss“, „darf ich erst“ und „lassen mich nicht“) betont sie ihr
„Festgehalten-Werden“ und ihre Unfreiwilligkeit. Das heißt, sie sieht in
der Bildungsmaßnahme nicht nur keine Förderung, sondern eine aktive
Hemmung ihrer schulischen und beruflichen Pläne.
Im nächsten Interview-Ausschnitt erzählt eine junge Frau von ihren
schulischen und beruflichen Plänen, die sie jedoch nicht mit der haftintern
besuchten Bildungsmaßnahme oder einer anderen haftinternen Bedingung
verknüpfen kann.
„B: Also ich werd’ auf eine Berufsschule gehen. Da wo ich jetzt zwei Tage
Schule und drei Tage Dings, Prak- Prak- // I: Praktikum. // B: Ja,
Prak-tikum. Ja. [...] Nicht normale Schule. Oberschule, OSZ oder so.
Berufsschule so. Und das stell ich mir vor, das würd’ ich gerne. [...] Und
dabei mein Abschluss machen. // I: Und wissen Sie wo Sie diesen Beruf
herbekommen? [...] // B: Wer mir da helfen wird und alles? // I: Ja, genau.
// B: Ja, meine Schwester. [...] // I: [...] Haben Sie jemanden wenn Sie jetzt
hier entlassen werden, der Sie dann auch betreut? (..) Außer Ihrer
Schwester? // B: Von ihr ’ne Betreuerin. [...] Die- Sie wird unbedingt auf-
also so d- sie will mir helfen so auf jeden Fall.“ (Nr. 34 - Haftanstalt E;
impeded motivation)
Vom derzeit besuchten Hauptschulkurs erwartet sie keinerlei Anschluss-
möglichkeit an ihre weiteren Pläne. Stattdessen möchte sie nach Haft-
entlassung einen Beruf lernen und in dessen Rahmen den Abschluss
erreichen. Der Ausdruck „keine normale Schule“ lässt auf eine Abgrenzung
oder schlechte Erfahrung mit „normaler Schule“ schließen. Eine Hilfe-
stellung beim weiteren schulischen und beruflichen Weg erhofft sie sich
von ihrer Schwester und deren Betreuerin. Eine unterstützende Person
innerhalb der Haftanstalt wird nicht genannt.
Aus beiden unklaren Interviews (indeterminated) ging nicht genau hervor,
ob die Interviewten eine Verbindung zu einer haftinternen Bedingung
herstellen konnten. Auch die nachfolgend zitierte junge Frau nahm zum
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Zeitpunkt des Interviews an einem Hauptschulkurs teil, der ihr durch eine
Mitarbeiterin empfohlen wurde.
„I: Und, ähm, wie haben Sie von erfahren, von dem Hauptschulkurs? Dass
es das hier gibt? // B: Durch ’ne Beamtin von U-Haft drüben, sie hat mir
gesagt, dass ich die Schule machen sollte, dass ich noch kein Abschluss
hab und dann hab ich erfahren, dass man hier die Schule machen kann.
[...]
I: Hatten Sie so Erwartungen oder Wünsche, vor dem Hauptschulkurs?
Bevor das angefangen hat? Vor der Schule? // B: Ich hab mir immer nur
gewünscht, den Hauptschulabschluss nachzuholen und den zu schaffen.
[...]
I: Wie sehen Sie Ihre beruflichen Aussichten später? Denken Sie, Sie haben
ganz gute Chancen, dann? Im (beruflichen Bereich)? // B: Also ich hab
das Freiwillige Soziale Jahr gemacht und die Chefin // I: Ach das hatten
Sie schon? // B: Mhm, und beinahe hätt’ man mich übernommen aber
leider ist das dann hierher gekommen.“ (Nr. 61 - Haftanstalt H;
indeterminated motivation)
Sie steht dem Besuch des Hauptschulkurses nicht ablehnend gegenüber,
bringt ihn aber auch nicht unbedingt mit ihrem beruflichen Plan in Ein-
klang. Sie gibt als Erwartung oder als Wunsch an, den Hauptschulab-
schluss „nachzuholen und den zu schaffen“. Nach meiner suggestiven und
eher aufmunternden Frage2.52 nach den späteren Chancen bringt sie aber
mit ihrer Äußerung, dass die Inhaftierung ihre Ausbildung verhindert
hätte, eher die negativen Auswirkungen zum Ausdruck. Es bleibt aus
diesem Grund unklar, ob sie letztendlich einen bewussten Nutzen aus der
Bildungsmaßnahme für ihre berufliche Planung ziehen kann.
2.3.5 Festlegen der systematischen Stichproben
Von den 30 Interviews konnten mithilfe des vorgestellten Verfahrens 16 zur
systematischen Stichprobe encouraged motivation (geförderte/begünstig-
te Motivation) und 12 zur systematischen Stichprobe impedet motivation
(behinderte/verhinderte Motivation) zugeordnet werden. Zwei Interviews
(Nr. 43 und Nr. 61) verblieben in der Stichprobe indeterminated motivation
(unklare Motivation). Die Gründe für die Zuordnung zur systematischen
Stichprobe impeded motivation, bzw. die fehlenden Indikatoren sind in Ta-
belle 2.3 dargestellt. Ersichtlich ist, dass lediglich dreimal ein spezifischer
2.52 Zum Aspekt des eigenen emotionalen und beruflichen Hintergrundes, siehe Unterab-
schnitt 2.2.3.
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beruflicher oder schulischer Plan fehlte. Meist (insgesamt neunmal) man-
gelte es an einer positiven Verbindung zu einer haftinternen Bedingung,
auch wenn beispielsweise ein Plan oder ein Ziel, sowie aktives Interesse
sich weiterzubilden, dem Interview zu entnehmen war. Drei Interviewte
zeigten wenig oder kein aktives Interesse sich weiterzubilden.
Tabelle 2.3: Systematische Stichprobe impeded motivation
Gründe für die Zuordnung
INTERVIEW,
JVA/JA2.53
GRUND
(Nr. 5), E Keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 8), A Kein eindeutiges Interesse sich aktiv weiterzubilden
und keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 11), B Wenig Interesse sich aktiv weiterzubilden
(Nr. 12), A Wenig Interesse sich aktiv weiterzubilden und
kein spezifischer schulischer/beruflicher Plan
(Nr. 14), G Keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 15), B Keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 22), C Kein spezifischer schulischer/beruflicher Plan
(Nr. 23), B Keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 34), E Kein spezifischer schulischer/beruflicher Plan
und keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 41), A Keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 45), A Keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
(Nr. 47B), C Keine Verbindung zu haftinterner Bedingung
Innerhalb der systematischen Stichprobe encouraged motivation konnten
jeweils alle drei Indikatoren festgehalten werden. In Tabelle 2.4 sind die
haftinternen Bedingungen dargestellt, zu denen eine positive Verbindung
besteht. Erwartungsgemäß bringen die meisten dieser Mädchen und jun-
gen Frauen ihren schulischen und beruflichen Plan mit der haftintern
2.53 Die einzelnen Haftanstalten (JVA/JA) sind im folgenden anonymisiert mit (zufällig festge-
legten) Buchstaben gekennzeichnet.
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angebotenen Bildungsmaßnahme in Einklang. In einigen Fällen, in denen
das berufliche Ziel nicht dem Bildungsangebot entsprach, konzentrierte
sich der Bezug auch auf die Übergangsbetreuung. Wie erwähnt, prägte
in mindestens zwei Fällen die positive Verbindung zu Pädagoginnen und
Pädagogen die weitere schulische und berufliche Planung.
Tabelle 2.4: Systematische Stichprobe encouraged motivation
INTERVIEW JVA/JA POSITIVE VERBINDUNG ZU/ZUR...
(Nr. 2) F Institution (Übergangsbetreuung)
(Nr. 19) H Institution (Arbeitsmöglichkeit)
(Nr. 25) B Bildungsmaßnahme
(Nr. 26) K Bildungsmaßnahme
(Nr. 27) F Bildungsmaßnahme
(Nr. 32) K Bildungsmaßnahme
(Nr. 38) G Bildungsmaßnahme
(Nr. 44) K Pädagogen und Pädagoginnen
(Nr. 46) D Pädagogen/Pädagoginnen, Bildungsmaßnahme
(Nr. 47A) C Bildungsmaßnahme
(Nr. 49) C Bildungsmaßnahme
(Nr. 51) D Bildungsmaßnahme
(Nr. 52) G Bildungsmaßnahme
(Nr. 55) F Bildungsmaßnahme und Institution
(Übergangsbetreuung)
(Nr. 57) H Bildungsmaßnahme
(Nr. 60) C Bildungsmaßnahme
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3 | Auswertung
3.1 DAS BILDUNGSANGEBOT
„B: Was haben wir denn hier groß außer der Ausbildung, [...] das ist der einzig[.]e
Vorteil den man hier hat. Mehr Vorteile gibt’s doch hier schon gar nicht (...) die
man hier selber hat.“ (Nr. 12, Haftanstalt A - impeded motvation3.1)
3.1.1 Einflussmöglichkeiten des Bildungsangebotes
In den Antworten der interviewten jungen Frauen und Mädchen spiegeln
sich die großen Unterschiede der Möglichkeiten zur Weiterbildung und
Qualifizierung wider. Bereits die Fragebogenerhebung3.2 verdeutlichte die
Differenzen, die beispielsweise in der Bereitstellung verschiedener Aus-
bildungsmöglichkeiten innerhalb der einzelnen Haftanstalten bestehen.
Unabhängig davon wurde das generelle Vorhandensein schulischer und
beruflicher Angebote von vielen Interviewten begrüßt, auch wenn die Bil-
dungsmaßnahme nicht den ursprünglichen Berufswünschen entsprach.
Das heißt, die schriftlich befragten und die interviewten Mädchen und
jungen Frauen registrierten sehr bewusst, dass ihnen wenig Möglichkeiten
offen stehen. Generell war es eher die Ausnahme als die Regel, dass berufli-
che Vorerfahrungen und Vorstellungen innerhalb der Haftzeit weiterverfolgt
werden konnten. Umso interessanter ist die Beantwortung der Frage, ob
und warum es vielen weiblichen Jugendstrafgefangenen trotzdem gelingt,
in Bezug auf ihre schulische und berufliche Weiterentwicklung motiviert
zu sein.
3.1.2 Gründe für die Teilnahme an einer Bildungsmaßnahme
Die Frage nach dem persönlichen Grund zum Besuch einer Bildungsmaß-
nahme beinhaltete zwei Perspektiven. Die bewussten Absichten und die
nicht beeinflussbaren Faktoren, die bei der Wahl der Bildungsmaßnahme
den Ausschlag gaben. Eine Unterscheidung nach intrinsischen und extrin-
sischen Motiven wird bewusst vermieden, da auch extrinsische Anreize als
3.1 Wie im Abschnitt 2.3 erläutert, werden systematische Stichproben impeded motivation =
behinderte/verhinderte Motivation, encouraged motivation = geförderte/begünstigte Moti-
vation und indeterminated motivation = unklare Motivation unterschieden.
3.2 Vgl. BEER 2014 [20]
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autonome Entscheidungen wahrgenommen werden können3.3. Beide Per-
spektiven wurden häufig in die Antworten auf die Frage nach den Gründen
zum Besuch einer Bildungsmaßnahme integriert.
Abhängig von äußeren Umständen (Dauer, Art und Vielfalt des Angebo-
tes) und auch persönlichen Vorstellungen und Vorkenntnissen3.4 kamen
verschiedene Motive zum Tragen. Abbildung 3.1 verdeutlicht die Häufigkeit
der Motive, die die Interviewten zur Teilnahme an ihrer Bildungsmaßnah-
me bewegten. Dabei wurden in den meisten Fällen mehrere Motive genannt.
Im Fall, dass die Art des Angebotes mit den eigenen Zielen und Vorstellun-
gen übereinstimmte, bzw. diese Bildungsmöglichkeit in den schulischen
oder beruflichen Plan integriert werden konnte, standen Abschlusserwerb,
die Verbesserung beruflicher Perspektiven und/oder Wissenserwerb im
Vordergrund. An dieser Stelle ist es sinnvoll, von nachhaltigen Motiven3.5
zu sprechen. Die Motive wurden überwiegend positiv bewertet. In der fol-
Abschlusserwerb, 
Zertifikat, Nachweis 
einer Tätigkeit 
(9 Nennungen)
Erkenntnis-
gewinn, Mitnahme 
von Fähigkeiten 
und Wissen
(6 Nennungen)Ausreichend 
oder zu wenig 
Zeit 
(3 Nennungen)
Begrenzte/ 
 keine Auswahl-
möglichkeiten 
(6 Nennungen)
Sinnvolle 
Zeitnutzung
 (4 Nennungen)
Private 
Nutzung von 
Kenntnissen
(2 Nennungen)Sonst. Gründe –	
Geld, Essen, Spaß, 
Entspannung, 
Zusammensein
(5 Nennungen)
Anschluss-
möglichkeit
(3 Nennungen)
Außerhalb 
der Zelle oder 
Station sein
(3 Nennungen)
Betätigung/ 
Vermeiden 
von Nichtstun
(3 Nennungen)
Genannte persönliche 
Gründe für den Besuch 
der Bildungsmaßnahme
Generelle 
Möglichkeit 
nutzen 
(2 Nennungen)
Verbesserte 
berufliche 
Perspektive
 (5 Nennungen)
(eher) flüchtige Motive nachhaltige Motive
Abbildung 3.1: Motive für den Besuch einer Bildungsmaßnahme in Haft
genden Passage berichtet die Interviewte von den Schwierigkeiten, die sie
3.3 Vgl. dazu Unterabschnitt 2.1.3.
3.4 Näheres dazu in Abschnitt 3.5.
3.5 Vgl. dazu Unterabschnitt 2.1.5.
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überwinden musste, um sich wieder an den Schulalltag und das Lernen
zu gewöhnen, betont dabei aber den Nutzen dieser Erfahrung.
„B: [...] weil ich halt vor sechs Jahren meinen Abschluss erst gehabt (habe)
und ähm, bisschen ist das für mich schwer gefallen natürlich, wieder jetzt
einzusteigen // I: Ja. // in [...] (die) Schule, aber jetzt ähm läuft es eigentlich
gut. // I: Mhm. // Deswegen. Jetzt bin ich auch froh im (Kurs) zu sein und
viel zu lernen wieder, ja weil vor sechs Jahren war das und // I: hm // das
ist schon gut.“ (Nr. 38/Haftanstalt G - encouraged motivation)
Mit den Worten „bisschen“ und „natürlich“ schwächt sie die Schwierig-
keiten ab, auch um zu verdeutlichen, dass es selbstverständlich ist und es
anderen ebenso gehen würde, ihre Schwierigkeiten somit normal waren.
Mit dem Nachschub „vor sechs Jahren“ betont sie das noch einmal. Ebenso
wird deutlich, dass sie froh über den geglückten Wiedereinstieg ist. Sie hat
das Gefühl, viel zu lernen und voran zu kommen und zieht aus der Teilnah-
me am Kurs eine positive Bilanz. Noch vor dem Erkenntnisgewinn, dem
Gefühl dazuzulernen war das meistgenannte Motiv für die Teilnahme an
einer Bildungsmaßnahme der Erwerb eines Abschlusses, eines Zertifikates
und der Nachweis einer Tätigkeit. Zwei Interviewte (aus verschiedenen
Haftanstalten) schilderten mit fast demselben Wortlaut, dass sie es für
wichtig hielten, für die Haftzeit den Nachweis einer Tätigkeit zu haben,
damit sich keine Lücke im Lebenslauf ergibt.
Der Faktor „Zeit“ spielte eine übergeordnete Rolle. Vielen Interviewten
war es wichtig, dass sie ihre Zeit in Haft sinnvoll nutzen konnten. Ein
weiterer Aspekt war die Dauer der Bildungsmaßnahmen. So merkten einige
an, dass sie nicht lang genug dort seien, um an einer (zweckmäßigeren)
Bildungsmaßnahme teilzunehmen. Für andere war es wichtig, dass sie
lange genug dort (also inhaftiert) sind, um ihren Abschluss zu erwerben.
„B: Mm, ja ich hab ’ne ziemlich hohe Haftstrafe bekommen // I: mhm
// die Zeit reicht und ähm, ich will die Zeit nicht einfach so nutzlos (..) [...]
irgendwie verstreichen lassen, sondern hab gedacht ’OK, wenn ich die Mög-
lichkeit hab, dann mach ich das auch.’“ (Nr. 25/Haftanstalt B - encouraged
motivation)
Neben dem Motiv der ausreichenden Zeit finden sich im Zitat zwei weitere
Gründe für die Teilnahme an dieser Bildungsmaßnahme. Die Interviewte
bringt zum Ausdruck, dass sie die angebotenen Möglichkeiten ergreift,
selbst wenn sie nicht unbedingt den eigenen Vorstellungen entsprechen.
Weiter betont sie, dass sie die Zeit nicht einfach vergehen lassen, sondern
für sich nutzen will.
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Die heller eingefärbten, überwiegend nachhaltigen Motive stehen in Ab-
bildung 3.1 den dunkler eingefärbten, überwiegend flüchtigen Motiven
gegenüber, die davon zeugen, dass das Angebot sich nicht, oder weniger
in die eigenen schulischen oder beruflichen Pläne integrieren ließ. Die
Einschränkung durch ein begrenztes Angebot war in mehreren Fällen ver-
knüpft mit verschiedenen (alternativen) Motiven. So gaben die Interviewten
an, dass sie die erlernten Inhalte privat nutzen konnten, eine Beschäfti-
gung hätten und sich nicht in der Zelle oder auf der Station aufhalten
müssten. Auch die Möglichkeit, mit der Freundin zusammen zu sein, etwas
essen zu können und Spaß zu haben, waren eher Gründe, die geäußert
wurden, wenn das Bildungsangebot nicht den eigenen schulischen und
beruflichen Zielen entsprach.
Auch die flüchtigen Motive wurden überwiegend positiv von den Inter-
viewten bewertet. Die gleichzeitige Nennung mit dem beschränkten An-
gebot lässt sie jedoch als Strategien erscheinen. Im Umgang mit den als
weniger gewinnbringend für die berufliche oder schulische Zukunft emp-
fundenen Möglichkeiten ist es naheliegend, sich alternative, für die eigene
Person befriedigende Perspektiven zu suchen. Der Vergleich der beiden
systematischen Stichproben brachte folgendes Ergebnis: Von den sechs
Bemerkungen zur begrenzten Auswahl kamen zwei von Interviewten aus
der systematischen Stichprobe encouraged motivation (Beide Haftanstalt F)
und vier aus impeded motivation (Haftanstalten A, C, E und G). Während
das Motiv: Außerhalb (der Zelle, der Station) sein oder Vermeiden von
Nichtstun in der systematischen Stichprobe encouraged motivation einmal
vorkommt, sehen drei Interviewte der systematischen Stichprobe impeded
motivation darin ihre wahrnehmbaren Chancen.
I: Was war denn Ihr persönlicher [...] Grund hier in (diesen Kurs) zu gehen.
Oder was ist Ihr persönlicher Grund? // B: Naja, soviel Auswahlmöglichkei-
ten hat man da auch nicht, ne? // I: Hm. // B: Das ist ja auch nur begrenzt
(..). ((Atmet aus)) Ja, und auch besser als auf Zelle rumzuhängen ist das
allemal.“ (Nr. 47 B/Haftanstalt C - impeded motivation)
Die Resignation der jungen Frau aufgrund der wenigen „Auswahlmög-
lichkeiten“ ist dieser Textpassage deutlich zu entnehmen. Die Bildungs-
maßnahme stellt für sie lediglich die Möglichkeit dar, ihre Zeit nicht in
ihrer Zelle verbringen zu müssen. Sie findet für sich keine Perspektive einer
späteren schulischen oder beruflichen Nutzbarkeit. Allgemein gelingt es In-
terviewten der systematischen Stichprobe impeded motivation weniger als
den Anderen, das Angebot für die eigene berufliche und schulische Zukunft
nutzbar zu machen. Sie schätzen, eher als die Interviewten der systema-
tischen Stichprobe encouraged motivation, die alternativen Möglichkeiten,
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die nichts mit der beruflichen oder schulischen Zukunft zu tun haben. Dies
wird von ihnen öfter mit der geringen Auswahl an Bildungsmöglichkeiten
in Zusammenhang gebracht.
Tabelle 3.1: Gründe für den Besuch
SUBKATEGORIEN ENCOURAGED MOTIVATION IMPEDED MOTIVATION
Abschlusserwerb,
Berufliche Pers- 12 Interviewte (75%) 6 Interviewte (50%)
pektive verbessern, 16 Nennungen 6 Nennungen
Erkenntnisgewinn,
Anschlussmöglichkeit
Begrenzte Möglich-
keit, Außerhalb 2 Interviewte (12,5 %) 7 Interviewte (58 %)
sein, Vermeiden 5 Nennungen 9 Nennungen
von Nichtstun,
Betätigung
Tabelle 3.1 verdeutlicht noch einmal den Unterschied zwischen den syste-
matischen Stichproben. Zwölf Interviewte der systematischen Stichprobe
encouraged motivation sahen den Besuch der Bildungsmaßnahme darin
begründet, einen Zugewinn an Kenntnissen und Fähigkeiten zu haben
oder rechneten sich verbesserte berufliche Perspektiven aus. Dem ge-
genüber war die Hälfte der Interviewten der systematischen Stichprobe
impeded motivation dieser Meinung. Wiederum sah die knappe Mehrheit
der systematischen Stichprobe impeded motivation oft durch eine begrenz-
te Auswahl an Angeboten die Möglichkeit für sich, aus der Zelle oder der
Station wegzukommen oder sich zu betätigen. Das traf nur auf zwei Inter-
viewte der systematischen Stichprobe encouraged motivation zu. Für beide
Interviewte der systematischen Stichprobe indeterminated motivation wa-
ren „Abschlusserwerb“ bzw. „Verbesserte berufliche Perspektiven“ Gründe,
die für die Teilnahme an dieser Bildungsmaßnahme sprachen.
3.1.3 Erwartungen und Erfüllung
Im Interview wurden die jungen Frauen und Mädchen aufgefordert, ihre Er-
wartungen mitzuteilen, die sie vor Beginn der Bildungsmaßnahme hatten.
73
AUSWER TUNG
Das Versäumnis, innerhalb des Interviewleitfadens die Fragestellung ein-
zugrenzen und zu definieren, brachte auch unterschiedliche Auslegungen
und damit verschiedene Antwortformen mit sich. Die geäußerten Erwar-
tungen schlossen nicht nur die Vorstellungen bezüglich der Durchführung
der Bildungsmaßnahme ein, sondern bezogen sich z.B. auf Gedanken
hinsichtlich der eigenen Leistungsfähigkeit.
Laut DORSCH [91] ist Erwartung die (gedankliche) „Vorwegnahme von
oder auch die Vorausschau auf künftige Ereignisse“3.6 Insofern meint
Erwartung in dem Zusammenhang sämtliche Äußerungen zu eigenen Vor-
Vorstellungen. Seien es die Ansprüche, die die Mädchen und jungen Frauen
an Rahmenbedingungen stellten oder Bedenken, die hinsichtlich des eige-
nen Vermögens geäußert wurden. Diese Vor-Vorstellungen waren durch
unterschiedlich hohe Ansprüche aber auch oft dadurch gekennzeichnet,
dass vielfach (vorsichtshalber) keine Erwartungen geäußert wurden. Nicht
selten übertraf die Bildungsmaßnahme in diesen Fällen oder wenn ein
eher niedriges Niveau erwartet bzw. befürchtet wurde, diese Erwartungen
positiv.
„ [...] ich konnt’ mir ja im Prinzip erst mal da nichts drunter vorstellen. Ich
hab mir gedacht: ’Hier, naja, die erzählt hier ein bisschen was vom Pferd’,
und dann ist gut, dann kannst du wieder heimgehen. So ungefähr. Aber es
ist halt nicht so, die erklärt das richtig, die nimmt sich da auch Zeit, wenn
man auch Fragen hat, (...) ((leise)) also von daher.“ (Nr. 55/Haftanstalt F -
encouraged motivation)
Mit „ein bisschen was vom Pferd“ erzählen (umgangssprachlich für: Un-
sinn reden, etwas vortäuschen), meint die junge Frau, dass ihr nichts
bevorsteht, was sie in irgendeiner Hinsicht gebrauchen könnte. Das Bil-
dungsangebot findet in ihrem Fall nach der Arbeit statt, sie geht nicht
freiwillig dorthin. Demzufolge rechnet sie damit, dass sie danach ohne
weitere Auswirkungen oder Erkenntnisse für sie „wieder heimgehen“ kann.
Zu ihrer positiven Überraschung geht die Pädagogin auf die Bedürfnisse
der Schülerinnen ein, gibt ihnen die Zeit, die sie benötigen und vermittelt
anwendbares Wissen.
Die Antworten werfen somit auch bei geäußerter Erwartungslosigkeit ein
Licht darauf, wie sich die Interviewten eine Bildungsmaßnahme in Haft
vorstellen. Weiterhin wird in einigen Antworten deutlich, warum mitunter
keine oder geringschätzige Vorstellungen dargelegt werden. So erzählt eine
junge Frau, dass sie ihre Erwartungen „heruntergeschraubt“ (Nr. 25, Z. 66)
hätte, da sie davon ausgegangen ist, dass eine „Ausbildung im Knast“ (Z.
67) nichts taugen könne. Die Frage nach der Erfüllung dieser Erwartung
3.6 METZ-GÖCKEL 2014 [92]
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offenbarte die Übereinstimmung mit den Vorannahmen und auch das,
was im Nachhinein als positiv oder eben negativ empfunden wurde. Beide
Themen - Erwartung und Erfüllung - sind eng miteinander verbunden. Oft
offenbarte sich eine Wechselwirkung zwischen dem Angebot einerseits, den
daraus folgenden Erwartungen, sowie den Erfahrungen, die innerhalb der
Bildungsmaßnahme folgten (Erfüllung) andererseits.
„[...] also hier so Wünsche hatte ich eigentlich gar nicht so sehr, weil da
all(so) um ehrlich zu sein, wollt ich hier einfach nur meine Zeit rumsitzen,
und ähm, weil das ist ja eigentlich gar nicht mein Fall, was ich hier so
draußen machen möchte, aber es war auf jeden Fall, sag ich jetzt mal, an-
genehm und cool, [...] die Erfahrung hier zu machen.“ (Nr. 45/Haftanstalt A
- impeded motivation)
Die Interviewpassage zeigt, dass diese junge Frau vor dem Antreten
der Bildungsmaßnahme ggf. schon konkrete Vorstellungen gehabt hat, in
welche berufliche Richtung sie tendiert bzw. welche Richtung sie für sich
ausschließt. Das offerierte Angebot stimmte in keiner Weise mit ihren Vor-
stellungen überein. Sie zieht für sich den Schluss, da sie scheinbar keine
Chance hat, andere Vorteile daraus zu gewinnen, die Zeit in Haft damit
zu überbrücken („meine Zeit rumsitzen“). Die Äußerung der „Erfahrung“,
das „angenehm(e)“ und „cool(e)“ Gefühl zeigen, dass sie sich, entgegen
ihrer Vorannahme, nicht nur wohlfühlt sondern sich auch neues Wissen
aneignen konnte.
Wie erwähnt, nannten viele der Interviewten keinerlei Erwartungen. Aus
weiteren Erzählungen wird allerdings ersichtlich, dass zum Teil Begrün-
dungen angegeben wurden, die mit haftinternen Bedingungen in Verbin-
dung stehen. Unter dem Sammelbegriff „Erwartungslosigkeit“ verbirgt sich
mitunter die Annahme, dass Angebote nicht den eigenen Vorstellungen
entsprechen könnten oder die jungen Frauen und Mädchen „im Knast“
nichts zu erwarten hätten:
„B: ((lauter)) Ich bin hier im Knast, ich kann hier nicht so viel große An-
sprüche stellen, so.“ (Nr. 12 - Haftanstalt A; impedet motivation)
Der ungeduldig wirkende Ausruf einer Gefangenen konzentriert eine
Vielzahl an mitschwingenden Gefühlen, wie Resignation, Pragmatismus
aber auch Macht- und Hilflosigkeit. Die Angesprochene wähnt sich in ihrer
derzeitigen Situation als Teil einer sozialen Randgruppe. „Viele“ und „große
Ansprüche“ darf niemand stellen, der in Haft ist. Wer dort ist, muss sich
mit dem begnügen, was er bekommt. Die Antworten wirkten im Fall von
Erwartungslosigkeit vielfach pragmatisch. Wer sich nichts vorstellt, kann
auch nicht enttäuscht werden. In einigen Fällen ergänzten die Interview-
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partnerinnen ihre Aussage von Erwartungslosigkeit um Begründungen
oder, wie aus den vorhergehenden Interviewausschnitten deutlich wurde,
um Aussagen, die auf weitere Erwartungen schließen ließen. So gab es
neben der (scheinbar) verhältnismäßig großen Zahl an „Erwartungslosen“,
auch zahlreiche junge Frauen und Mädchen, die konkrete Vorstellungen
hatten. Die in Tabelle 3.2 zusammengefassten Subkategorien veranschau-
lichen die Vorstellungen, Anforderungen und auch Befürchtungen der
interviewten Mädchen und jungen Frauen.
Die Subkategorien (SKat) 5.1 und 5.2 bezogen sich auf keine bzw. auf
Erwartungen eines niedrigen Niveaus. So wie von zahlreichen Interview-
ten geäußert wurde, dass sie keinerlei Erwartungen hätten, gaben drei
Interviewte an, dass sie mit einem eher niedrigen Niveau gerechnet hät-
ten. Die Subkategorie 5.4 bezog sich auf Befürchtungen bezüglich der
Bildungsmaßnahme. Ängste vor zu hohen Anforderungen oder auch vor
unbekannten Menschen und Situationen wurden von drei der interviewten
weiblichen Jugendstrafgefangenen genannt. Mit nur einer Nennung sticht
Subkategorie 5.9 scheinbar heraus. Das Motiv der „sinnvollen Zeitnutzung“
taucht jedoch in der Kategorie „Gründe für die Teilnahme“ (Unterabschnitt
3.1.2) als Ergebnis einer konkreteren Fragestellung häufiger auf.
Als häufigstes erwartbares Element wurde ein ansprechendes Niveau
und eine Beschäftigung genannt. Das generelle Beschäftigtsein taucht so-
wohl als eigenes Motiv auf, als auch im Zusammenhang mit dem Wunsch,
sich nicht permanent in der Zelle oder dem Wohnbereich aufhalten bzw.
langweilen zu müssen und spielt generell eine große Rolle3.7. Gleich danach
folgt der Erwerb von Wissen, Können oder eines Abschlusses. Dasselbe
Motiv findet sich (mit neun Nennungen) innerhalb der Kategorie Gründe
für den Besuch einer Bildungsmaßnahme (Unterabschnitt: 3.1.2). Wichtig
war auch die Vergleichbarkeit mit einer Bildungsmaßnahme in Freiheit
bzw. Normalität. Neben dem Wunsch nach Normalität erachteten es zwei
Interviewpartnerinnen als wichtig, dass nichts im Zertifikat oder Zeugnis
auf den Aufenthalt in einer Haftanstalt hinweist. Ebenfalls zwei der Inter-
viewten wünschten sich eine Passung mit ihren beruflichen Vorstellungen
und Interessen. Unterstützung durch die Pädagoginnen oder Pädagogen
erwarteten drei der interviewten Mädchen und jungen Frauen.
Für mindestens vier der Interviewten, die Erwartungslosigkeit äußerten,
spielte eine Rolle, dass sie auf diese Art nicht enttäuscht werden konnten.
In einem dieser Fälle kam die vorherige Enttäuschung dazu, dass keine
Bildungsmaßnahmen zur Verfügung standen, die zu Vorbildung und Inter-
essen gepasst hätten. Bezogen auf die dann besuchte Bildungsmaßnahme
wurde keine Erwartung (mehr) formuliert.
3.7 vgl. auch Abschnitt 3.4
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Tabelle 3.2: Subkategorien (SKat) zur Kategorie 5: Erwartungen an die
Bildungsmaßnahme (BM) - alle Interviewten
SKat Merkmal und Häufigkeit der Nennung
5.1 Erwartungslosigkeit (12 Nennungen)
- kannte die BM schon
- keinerlei Vorwissen und Vorstellungen
- Generelle Offenheit
5.2 Erwartung eines niedrigen Niveaus (3 Nennungen)
- Eine BM im Gefängnis ist wenig wert
- Anforderungen zu niedrig/keine neuen Informationen
5.3 Anforderung und Beschäftigung (7 Nennungen)
- Abwechslungsreiche Tätigkeit
- Durchgehende Beschäftigung
- Anspruchsvolle Aufgaben
5.4 Befürchtung im sozialen oder Anforderungskontext (3 Nenn.)
- Furcht vor anderen Menschen
- Mangelndes Durchhaltevermögen/keinen Abschluss erlangen
5.5 Wissens-, Fähigkeits-, Abschlusserwerb (6 Nennungen)
- Absolvieren eines Abschlusses
- Erwerb von Wissen/fachlichem Können
5.6 Vergleichbarkeit mit BM in Freiheit (4 Nennungen)
- Normalität
- Vermittlung vollwertiger Kenntnisse und Fähigkeiten
5.7 Passung mit (berufl.) Interessen und Vorbildung (2 Nennungen)
5.8 Keinerlei Rückschluss im Zeugnis auf JVA mgl. (2 Nennungen)
5.9 Sinnvolle Zeitnutzung (1 Nennung)
5.10 Unterstützung durch Pädagoginnen/Pädagogen (3 Nennungen)
- Angemessene Zeit
- Ermöglichen von gegenseitigem Austausch
- Aufmerksamkeit gegenüber Bedürfnissen und Interessen
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Insgesamt 13 der Interviewten (43 %) zogen eine positive Bilanz. Davon
hatten drei junge Frauen vor Beginn der Bildungsmaßnahme die Vorstel-
lung eines eher niedrigen Niveaus, welches dann im Gegensatz zu ihren
Vorannahmen doch höher war als gedacht. Weitere drei Interviewte hielten
sich mit ihren Erwartungen im Vorfeld zurück. Bei sieben jungen Frauen
und Mädchen gingen die Vorstellungen, die sie von einer Bildungsmaßnah-
me hatten, in Erfüllung und wurden in einem Fall sogar übertroffen.
Die Gründe für enttäuschte (bzw. nicht erfüllte) Erwartungen waren sehr
unterschiedlich. Fünf Interviewte zogen diesen (unbefriedigenden) Schluss
für sich. So wurden die mangelnde Unterstützung durch Pädagoginnen
oder Pädagogen angemahnt (zweimal), die monotone Tätigkeit aufgeführt
(einmal) oder der generelle Zwang, an dieser Bildungsmaßnahme teil-
zunehmen bzw. keine Wahl zu haben (zweimal), führte zu frustrierten
Äußerungen.
Insgesamt betrachtet bestätigt auch die verhältnismäßig hohe Zahl an
erfüllten und übertroffenen Erwartungen, dass die Interviewten keine hoch
gesteckten oder nicht erfüllbare Anforderungen an Bildungsmaßnahmen
in Haft haben. Sie gehen von geringen Voraussetzungen aus, entweder,
weil sie sich in einer schwachen Position wähnen oder weil sie vermu-
ten, dass Weiterbildungsangebote strukturbedingt („im Knast“) minder-
wertig sind. Auffallend ist auch, dass keinerlei Erwartungen hinsichtlich
einer räumlichen oder technischen Ausstattung geäußert wurden. Auf die
Durchführung bezogene Vorstellungen (Anforderung und Beschäftigung,
Vergleichbarkeit), zielbezogene (Abschlusserwerb) und personelle Erwar-
tungen (Unterstützung durch Pädagoginnen und Pädagogen) spielten eine
größere Rolle als beispielsweise gutes Material oder angemessene Räume.
3.1.4 Empfindungen in Bezug auf die Bildungsmaßnahme
Auf die Frage Gehen Sie gern...? kamen Emotionen in Verbindung mit der
jeweiligen Bildungsmaßnahme zur Sprache. Es ließen sich vier Ausprä-
gungen differenzieren: Sehr gern gingen die jungen Frauen und Mädchen,
wenn sie „Spaß“ hatten, sich „wohl fühlten“ oder es dort „schön“ fanden3.8.
Das Attribut Gern war mit Äußerungen wie „nett“, „ja, schon“, „eigent-
lich“und „ganz gut“ verknüpft. Mitunter ungern gingen die Interviewten,
wenn sie im Zusammenhang mit dem Besuch äußerten „ab und zu“, „teils,
teils“ oder „manchmal“ gern oder eben nicht so gern daran teilzunehmen,
ungern wenn sie deutliche Abneigung gegen den Besuch der Bildungsmaß-
nahme hegten.
3.8 Die in Anführungszeichen geschriebenen Wörter sind Codewörter. Vgl. dazu die Beschrei-
bung des Auswertungsschemas in Unterabschnitt 2.2.4.
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Tabelle 3.3: Empfindungen in Bezug auf Bildungsmaßnahme,
Merkmale und Ausprägungen - encouraged motivation
Nr. EMPFINDUNG (Ausprägung) BEGRÜNDUNG (Merkmal)
(2) Geht sehr gern Kompetenzgefühl
(19) Geht mitunter ungern Fühlt sich überfordert
(25) Geht sehr gern Erfahrungsgewinn, Soz. Einbindung
(26) Geht sehr gern Soz. Einbindung, Freiheitsgefühl
(27) Geht gern Kompetenzgefühl
(32) Geht sehr gern Erfahrungsgewinn
(38) Geht sehr gern Erfahrungsgewinn
(44) Geht sehr gern Soz. Einbindung, Aktivität
(46) Keine Angabe Unklar
(47A) Geht mitunter ungern Abhängig von pers. Verfassung
(49) Geht sehr gern Erfahrungsgewinn, Aktivität
(51) Geht gern Außerhalb sein, Soz. Einbindung
(52) Geht gern Erfahrungsgewinn
(55) Geht sehr gern Erfahrungsgewinn
(57) Geht sehr gern Erfahrungsgewinn
(60) Geht gern Außerhalb sein
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Aussagekräftig waren die angegebenen Gründe für die Empfindungen
gegenüber der besuchten Schule, Aus- oder Weiterbildung. Bei fast allen
interviewten Mädchen und jungen Frauen war das Gefühl gern oder sehr
gern zu gehen mit dem Gefühl von Selbständigkeit (Freiheit, Aktivität),
einem Erfahrungsgewinn und/oder sozialer Einbindung verknüpft. Weitere
Begründungen derjenigen, die gern die Bildungsmaßnahme besuchten,
waren das Gefühl von Kompetenz oder generellem Spaß an der Tätigkeit.
Insgesamt zehn Interviewte schätzten die Möglichkeit aktiv sein zu können
(Aktivität) oder „raus“ zu kommen (Außerhalb sein); sei es aus der Zelle,
der Wohngruppe oder an die frische Luft. Generell spielte der Aspekt des
Freiheitsgefühls eine besondere Rolle. Sowohl als starkes Bedürfnis, das
befriedigt werden sollte, wie auch als Gegebenheit innerhalb der Bildungs-
maßnahme, die es ermöglichte z.B. sich „wie ein Azubi draußen“ (Nr. 26; Z.
298) zu fühlen.
Wie aus den Tabellen 3.3 und 3.5 ersichtlich, lag der Anteil der Teil-
nehmerinnen, die sehr gern oder gern die Bildungsmaßnahme besuchten,
innerhalb der systematischen Stichprobe encouraged motivation3.9 etwas
höher (13 von 16 oder 81%) als in der systematischen Stichprobe impeded
motivation3.10 (acht von 12 oder 67%). Allerdings gab es in der systemati-
schen Stichprobe encouraged motivation Interviewte, die nicht immer Lust
oder Spaß beim Gedanken an die Schule oder Ausbildung empfanden.
Im Gegenzug dazu gaben auch innerhalb der systematischen Stichprobe
impeded motivation die meisten Interviewten an, dass sie gern oder sehr
gern an der Bildungsmaßnahme teilnahmen (Tabelle 3.5). Auch die zwei
Interviewten, die zur systematischen Stichprobe indeterminated motivati-
on3.11 gezählt wurden, gingen sehr gern (Nr. 43, Haftanstalt D) und gern
(Nr. 61, Haftanstalt H) zum Unterricht bzw. zur Ausbildung (Tabelle 3.4).
Tabelle 3.4: Empfindungen in Bezug auf Bildungsmaßnahme,
Merkmale und Ausprägungen - indeterminated motivation
Nr. EMPFINDUNG (Ausprägung) BEGRÜNDUNG (Merkmal)
(43) Geht sehr gern Beruf macht Spaß
(61) Geht gern Unklar
Die Begründungen für das Gefühl gern oder sehr gern zu gehen, waren
innerhalb der systematischen Stichprobe impeded motivation auch finan-
zielle Aspekte (3mal) und die Befriedigung eines elementaren Bedürfnisses,
3.9 encouraged motivation = geförderte oder begünstigte Motivation
3.10 impeded motivation = behinderte oder verhinderte Motivation
3.11 indetermitated motivation = unklare Motivation
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dem Bedürfnis, etwas (Schmackhaftes) zu essen. Bei einer Teilnehme-
rin am Berufsvorbereitungsjahr im Fach Hauswirtschaft war mit diesem
Gefühl auch der Aspekt der Selbständigkeit durch die Möglichkeit zur
Mitgestaltung (Vgl. auch Unterabschnitt: 3.2.3.) verknüpft. Das heißt, der
Fakt, dass sie das Rezept aussuchen, die Ausbilderin die Zutaten (extra)
kaufte und die Gruppe das Produkt am Ende essen durfte, war nicht nur
eine eigene Erzählung wert, es hob die Lust an dieser Tätigkeit merklich.
Tabelle 3.5: Empfindungen in Bezug auf Bildungsmaßnahme,
Merkmale und Ausprägungen - impeded motivation
Nr. Empfindung (Ausprägung) Begründung (Merkmal)
(5) Geht sehr gern Kompetenzgefühl
(8) Geht gern Keine Begründung
(11) Geht sehr gern Aktivität, Geld, Erfahrungsgewinn
(12) Geht gern Selbständigkeit, Essen
(14) Geht gern Außerhalb sein
(15) Geht ungern Fremdbest./Ignoranz, (Geld)
(22) Geht ungern Fremdbest./Kontrolle
(23) Geht gern keine Begründung
(34) Geht mitunter ungern Fremdbest./Ignoranz, Überforderung
(41) Geht sehr gern Essen, Aktivität, soz. Einbindung
(45) Geht sehr gern Soziale Einbindung
(47B) Geht mitunter ungern (Außerhalb sein), Ignoranz
Zwei der Interviewten gingen mitunter ungern. Das hing in einem Fall
von der persönlichen Verfassung ab und im anderen von dem Gefühl der
(zeitweiligen) Überforderung.
Aus Tabelle 3.5 wird deutlich, dass von 12 Interviewten der systemati-
schen Stichprobe impeded motivation acht Mädchen und junge Frauen die
Bildungsmaßnahme gern oder sehr gern besuchten. Begründet wurde das
mit der Möglichkeit etwas essen oder aktiv sein zu können (je zweimal).
Die Empfindungen von Selbständigkeit, Kompetenz, sozialer Einbindung,
selbst feststellbaren Lern- und Erfahrungsgewinn und die Möglichkeit
„raus“ zu kommen, spielten (je einmal) eine Rolle.
Tatsächlich spiegelte sich das Bedürfnis nach (süßem, mehr oder gu-
tem) Essen auch in anderen Kontexten in einigen Interviews wider, was
unterschiedlich interpretiert werden kann. Wie DECI & RYAN [93] in einer
ihrer Veröffentlichungen ausführten, kann ein starkes Bedürfnis (z. B.
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nach Essen) auch ein Indiz dafür sein, dass bestimmte frühere Bedürfnis-
se nicht gestillt wurden3.12. Bei diesen Bedürfnissen muss es sich nicht
zwangsläufig um diejenigen handeln, die im späteren Verlauf zum Tragen
kommen. Ein ungestilltes Bedürfnis nach Zuneigung oder Aufmerksam-
keit kann sich im späteren Verlauf auch in einem Verlangen nach Essen
äußern. In den betreffenden Fällen, bei denen es sich um Mädchen oder
junge Frauen handeln kann, die auf eine von Defiziten geprägte Biogra-
fie3.13 zurückblicken, wäre das plausibel. JANSEN [8] bezeichnet dies als
„Ersatzhandlungen“3.14 in denen das Bedürfnis nach Zuwendung seinen
Ausdruck darin findet „sich oral zu versorgen“3.15.
Vier der Interviewten der systematischen Stichprobe impeded motivation
beantworteten die Frage, ob sie gern zum Kurs, zur Schule oder Ausbildung
gingen, ablehnend. Die Gründe innerhalb dieser Stichprobe, ungern oder
mitunter ungern zu gehen, waren sich ähnlich und wurden unter einer
Subkategorie zusammengefasst: Das Gefühl der Kontrolle, der Fremdbe-
stimmtheit oder Ignoranz eigener Bedürfnisse durch die Pädagoginnen bzw.
Pädagogen oder auch durch andere Personen.
„B: Da hab ich immer das Gefühl, dass ich dann immer so am meisten so
be-beobachtet werde.“ (Nr. 22, Haftanstalt C - impeded motivation)
„Am meisten so beobachtet“ zu werden, bedeutet für die Interviewte
in dem Zusammenhang, dass sie das Gefühlt hat, anders behandelt zu
werden als die anderen Schüler/innen. Sie denkt, dass sie durch bestimmte
Handlungen und Äußerungen als Störfaktor wahrgenommen wird. Ob die
Lehrer/innen sie tatsächlich mehr beobachten als andere, wird nicht
direkt ersichtlich. Für sie spürbar ist jedoch die Einschränkung ihrer
Handlungsfreiheit und ein ihr unangenehmes Gefühl der Kontrolle. Dass
den Bedürfnissen der Interviewten ihrer Meinung nach nicht angemessen
begegnet wird, zeigt sich auch in empfundener Unter- oder Überforderung:
„I: Gehen Sie gern zum Unterricht? // B: (...) Ja schon. (...) Nur manchmal
langweile ich mich zu sehr, // I: hm // B: deswegen hab ich mich auch
paar Mal rüber [...] schließen lassen (in die Zelle bringen lassen; JB),
deswegen hab ich auch Abmahnungen bekommen, weil das nicht so geht,
weil’s unentschuldigte(s) Fehlen ist, [...]. Wenn ich was nicht versteh’, da
mach ich da auch nicht mit, [...] oder wenn ich halt male, das sehn’ die
Lehrer, deswegen zieh’n die auch paar Stunden ab (..) so, also-. Aber
3.12 DECY; RYAN 2000 [93], S. 232
3.13 vgl. Kapitel 1.3.3
3.14 JANSEN 1999 [8] S. 40
3.15 ebenda, S. 42
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zurzeit ist so ruhiger halt, zurzeit mach ich auch mehr mit, find’ ich, (.)
finden auch paar Lehrer, ja zurzeit geht es schon.“ (Nr. 34; Haftanstalt E -
impeded motivation)
Die junge Frau bringt mit ihrer Äußerung zum Ausdruck, dass sie unter
bestimmten Umständen gern den Unterricht besucht. Eine ruhige Atmo-
sphäre und ein passendes Tempo tragen in ihrem Fall dazu bei, dass sie
sich besser konzentrieren und lernen kann. In dem Moment, wenn sie
sich überfordert fühlt, schildert sie Langeweile und die Beschäftigung mit
anderen Dingen („wenn ich halt male“). Dies wird, ihren Ausführungen
zufolge, mit dem Abzug von Stunden quittiert. Ihrer prinzipiellen Bereit-
schaft mitzuarbeiten steht die Nichtbeachtung ihrer Bedürfnisse entgegen.
Ihre Reaktionen „rüber schließen lassen“ oder „male(n)“ werden nicht oder
fehlgedeutet. Die Lehrer/innen werden als kontrollierend und disziplinie-
rend geschildert („Abmahnungen bekommen, weil das nicht so geht“). Sie
erwähnt keinerlei Nachfragen von Seiten der Pädagoginnen und Pädagogen,
die versuchen könnten, dem Handeln auf den Grund zu gehen und ihr
Anschluss zu verschaffen. Die derzeitige Situation schildert sie als ruhig,
sodass sie sich besser konzentrieren kann. Allerdings liegt darin keine
Gewissheit, dass dies auch so bleibt.
Zusammengefasst: Von den 16 Interviewten der systematischen Stich-
probe encouraged motivation gaben 13 an, sehr gern oder gern die Bil-
dungsmaßnahme zu besuchen. Hauptsächliche Gründe dafür lagen im
Erfahrungsgewinn, also dem Gefühl, etwas dazuzulernen (siebenmal), der
sozialen Einbindung, also der Möglichkeit, mit anderen zusammen zu
sein und sich mit diesen Personen wohlzufühlen (viermal), der Möglichkeit
aktiv sein zu können, das eigene Kompetenzgefühl (je zweimal) und die
Möglichkeit, sich außerhalb (der Zelle oder des Gebäudes) aufzuhalten oder
sich wie in Freiheit zu fühlen (dreimal). Öfter, als in den anderen beiden
systematischen Stichproben, lagen innerhalb der sytematischen Stichpro-
be impeded motivation die Begründungen, gern, oder sehr gern zu gehen
in eher flüchtigen Motiven (vgl. Abbildung 3.1), wie Aktivität, Essen oder
die Möglichkeit, außerhalb (der Zelle/des Wohnbereiches) zu sein. Gründe
dafür, nicht so gern zu gehen lagen im Gefühl der Fremdbestimmung,
Kontrolle oder dem Gefühl der Ignoranz von Seiten der Pädagoginnen und
Pädagogen.
3.1.5 Empfundenes Anforderungsniveau
Der (individuell empfundene) Schwierigkeitsgrad einer Aufgabe ist ein wich-
tiger Aspekt für Motivation beim Bewältigen derselben. In der Flow-Theorie
kennzeichnete CZIKZENTEMIHALYI [76] den schmalen Grat zwischen Ängst-
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lichkeit (zu hoch empfundener Anspruch) und Langeweile (zu niedrig
empfundener Anspruch) als die Herausforderung die wir bereit sind, an-
zunehmen und so in der Lage, in unserer Tätigkeit aufzugehen. Seiner
Theorie zufolge ist das Niveau einer Tätigkeit in Zusammenhang mit der
eigenen Leistungsfähigkeit entscheidend. Dieses sollte sich im Idealfall im
Bereich des noch Schaffbaren aber nicht permanent als sicher zu bewälti-
gen gelten. Ebenso demotivieren uns Aufgaben, welche aufgrund des zu
hohen Anspruchs permanent Misserfolgserlebnisse generieren.
Im Rahmen der Didaktik gibt es weitere Unterteilungen des Anforde-
rungsniveaus, die sich auf die individuelle Empfindung übertragen lassen.
Laut ZECH [94] lässt sich das Anforderungsniveau von Aufgaben in fünf
Faktoren unterteilen: Anschaulichkeit, Abstraktionsgrad, Formalisierungs-
grad, Bekanntheitsgrad und Komplexitätsgrad3.16. Übertragen auf die
Anforderungen innerhalb von Bildungsmaßnahmen bedeutet das:
• Anschaulichkeit: Eingehend erklärte Aufgaben werden als leichter,
nicht erklärte als schwer zu bewältigen empfunden.
• Abstraktionsgrad: Konkrete Aufgabenstellungen werden als leichter,
unkonkrete als schwerer zu bewältigen empfunden.
• Formalisierungsgrad: Je eindeutiger Codierungen erkannt werden,
umso leichter wird die Aufgabe empfunden. (Z.B.: beim Bedienen
einer Maschine)
• Bekanntheitsgrad: Bereits bekannte Aufgaben werden als leicht, un-
bekannte als schwerer zu bewältigen empfunden.
• Komplexitätsgrad: Einfach strukturierte Aufgaben werden als leichter,
komplexere, in viele ineinandergreifende Einzelaufgaben gegliederte,
als schwerer zu bewältigen empfunden.
Das empfundene Anforderungsniveau hängt demnach sowohl vom all-
gemeinen Anspruch der Aufgabe und vom eigenen Vermögen, als auch
von den Kriterien ab, die vielfach die Pädagoginnen und Pädagogen oder
auch die Bildungsteilnehmerinnen selbst beeinflussen. Sind Aufgaben und
Tätigkeiten durch vorherige Erfahrungen bereits vertraut, werden sie als
leichter wahrgenommen. Erklärt die Pädagogin oder der Pädagoge sehr
ausführlich (auch komplexere) Aufgaben, sind diese eher verständlich.
Wie angemessen die Interviewten die Anforderungen innerhalb der Bil-
dungsmaßnahme empfanden, stand in engem Zusammenhang mit diesen
3.16 Zech 2002 [94] S. 328 f.
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Kriterien. Diese spiegelten sich mitunter in den Aussagen wider, sodass
sie teilweise im Kategoriensystem enthalten sind.
Das empfundene Anforderungsniveau sagt demnach aus, wie angemes-
sen, in Bezug zu ihrem Anspruch und Vermögen, die Interviewten die
Anforderungen innerhalb der Bildungsmaßnahme wahrnahmen. Anhand
der gegebenen Antworten konnte das empfundene Niveau in vier Ausprä-
gungen unterteilt werden:
• Angemessenes Anforderungsniveau (optimal)
• Schwankendes Anforderungsniveau (wechselnd)
• Unterforderung (zu niedrig)
• Überforderung (zu hoch)
Zu dieser Einordnung kamen Merkmale, die sich auf die Arbeit der
Pädagogin oder des Pädagogen, die Art der Aufgaben und die Strategien
und Emotionen der Interviewten bezogen.
Das optimale Anforderungsniveau (elfmal angegeben) ist gekennzeichnet
durch ein dem Vermögen der Interviewten angepasstes Niveau der Aufga-
ben und anschaulichen Unterricht bzw. anschauliche Unterweisung. Allein
das Argument, dass die Pädagogin oder der Pädagoge „es“ verständlich
erklärt, wurde fünfmal genannt. Zur optimalen Förderung gehörte für zwei
der Interviewten auch, dass sie Aufgaben erhielten, die extra an ihr Niveau
angepasst waren. Merkmale der optimalen Anforderung sind ebenso der
Abwechslungsreichtum der Aufgaben und das Gefühl, diese gut bewältigen
zu können. Das bedeutet, dass die Interviewten eher betonten, dass ihnen
das Lernen (generell) leicht fällt und die Aufgaben nicht (zu) schwer sind.
Als (stellenweise) zu hoch empfanden acht Mädchen und junge Frauen
die Anforderungen innerhalb der von ihnen besuchten Bildungsmaßnahme.
Verknüpft war das bei nicht wenigen mit Gefühlen der Angst, es nicht zu
schaffen (fünf Nennungen). In drei Fällen fehlte mitunter die Konzentration.
Äußerungen, wie: „mein Kopf ist woanders“ (Nr. 34; Haftanstalt E ); „ab
und zu hast kein Kopf, dann hast wieder ein Kopf“ (Nr. 61; Haftanstalt C )
sprechen dafür, dass andere - für die Mädchen elementare - Themen vor-
übergehend vorrangig waren. Interviewte, die (stellenweise) Überforderung
spürten, schilderten die Aufgaben als zu komplex, als mengenmäßig zu viel
und die Geschwindigkeit der Wissensvermittlung oder der Tätigkeit als zu
hoch. Drei der Interviewten beschrieben ihre Strategien zur Überwindung
der Schwierigkeiten mit Überforderung bzw. sehr hohen Anforderungen.
Ein Mädchen muss sich beispielsweise erst in ihrer Gruppe durchsetzen
85
AUSWER TUNG
und Respekt verschaffen, andere junge Frauen entwickeln Lernstrategi-
en, investieren einen Großteil ihrer Freizeit um die Anforderungen zu
bewältigen.
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Abbildung 3.2: Darstellung unterschiedlich empfundener Anforderungsniveaus
bezogen auf die verschiedenen systematischen Stichproben
Wenn sich die Interviewten nicht genügend gefordert fühlten, aber vor
allem bei schwankendem Anforderungsniveau, äußerte sich dies häufig
in Langweile. Sämtliche vier Bemerkungen dazu kamen von Interviewten
der systematischen Stichprobe impeded motivation. Schwankendes oder
wechselndes Anforderungsniveau (viermal genannt) lag dann vor, wenn
beispielsweise nach hektischen bzw. arbeitsreichen Phasen solche folgten,
in denen sehr wenig zu tun war. In bestimmten Gewerken war dies der
Fall aber auch durch die Unterbrechung der Schule durch Ferien. Eine
junge Frau gab an, sich aufgrund ihres Aufmerksamkeitsdefizits schwer
konzentrieren zu können, aber dann, wenn sie schneller als andere ihre
Aufgaben erledigte, aus Langweile den Unterricht störte.
Andere Gründe, die Anforderungen als zu niedrig zu empfinden, waren
neben dem Niveau der Aufgaben, die Art der Tätigkeit oder die Arbeitsatmo-
sphäre. Wenn die Arbeit als monoton, angenehm oder ruhig gekennzeichnet
wurde, brachte sie deutlich weniger Befriedigung. Der eigene Anspruch
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wurde in mindestens drei Fällen höher eingeschätzt, als dies für die gestell-
ten Aufgaben notwendig war. Über die Pädagoginnen und Pädagogen bei
zu niedrigem Anforderungsniveau sagten die Interviewten unter anderem
aus, dass sie viel helfen würden oder sehr ruhig und geduldig seien.
„B: Ja, weil, die Lehrer halt viel helfen // I: ja // B: und das- das ist
nicht so- das bin ich nicht gewohnt, das will ich nicht! Ich will (.) [...] sagen
können- ja, ich will sagen können, da dafür hab ich richtig (.) geackert, ge-
büffelt (.) [...] nicht so wie hier.“ (Nr. 15, Haftanstalt B - impeded motivation)
In dem Zitat verdeutlicht die Interviewte, dass ihr die erbrachte Leistung
weniger wertvoll erscheint, wenn sie zu viel Hilfestellung von Seiten der
Lehrer/innen bekommt. Eine Leistung, die erst durch eigene spürbare An-
strengung erreichbar ist, wird von ihr als höherwertig eingestuft. Weiterhin
betont sie, dass sie diese Hilfe nicht braucht („nicht gewohnt“ ist), somit
auch, dass sie sich unterschätzt fühlt. Diese Einschätzung, dass mit Mühe
erbrachte Leistungen wertvoller sind als diejenigen, die mit Leichtigkeit
gelingen, wird auch beim Vergleich beider systematischen Stichproben
deutlich. Insgesamt 13 von 16 Interviewten (81 %) der systematischen
Stichprobe encouraged motivation bezeichneten das Anforderungsniveau
innerhalb der Bildungsmaßnahme entweder als optimal oder (stellenweise)
zu hoch. Dagegen war den Interviewten der systematischen Stichprobe
impeded motivation in den meisten Fällen (sieben von zwölf oder 58 %) das
Anforderungsniveau zu niedrig oder wurde als schwankend bezeichnet
(siehe Abbildung 3.2). Anders als beim schwankenden Anforderungsniveau
führten als zu hoch empfundene Anforderungen weniger zu Langweile.
Außerdem schilderten vier der acht Interviewten, dass sie in der Zwischen-
zeit - sei es durch eigene Bemühungen oder durch andere Ursachen -
mit den Anforderungen besser klarkämen. Der Tendenz nach hat es den
Anschein, dass entweder passgenaue oder (zu) hohe Anforderungen zu
einer Motivationsförderung beitragen können. Selbst die Interviewte, die
sich mit ihren schulischen Schwierigkeiten allein gelassen fühlte, betonte
den positiven Aspekt dieser Bildungsmaßnahme für ihre Zukunft.
Unabhängig vom empfundenen Anforderungsniveau gaben mehrere in-
terviewte Mädchen und junge Frauen an, dass die Schule in Haft leichter
sei, als in Freiheit. Das begründeten sie zum einen mit größerer Hilfestel-
lung durch Pädagoginnen und Pädagogen aber auch damit, dass sie „keine
Nebensächlichkeiten“ (Nr. 12; Z.: 326/327) ablenken würde und eine Kon-
zentration besser möglich sei. Zwei Gefangene betonten das Erfolgserlebnis,
welches sie durch haftintern erworbene gute Noten und Abschlüsse emp-
fanden. Dies ist, auch wenn er längst nicht auf alle Interviewten zutrifft,
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ein Aspekt, der sich förderlich auf die schulische und berufliche Motivation
auswirken könnte. Die Interviews beider Mädchen wurden jedoch aus
unterschiedlichen Gründen der systematischen Stichprobe impeded moti-
vation zugeordnet. Dies kann in erster Linie so interpretiert werden, dass
weitere hemmende Aspekte dominant waren und diese Erfolgserlebnisse
überschatteten.
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wenig Vorerfahrung mittlere Vorerfahrung umfängliche
Vorerfahrung
optimal wechselnd zu niedrig zu hoch
Abbildung 3.3: Vergleich des empfundenen Anforderungsniveaus
mit den schulischen und beruflichen Vorerfahrungen
Um herauszufinden, ob das empfundene Anforderungsniveau hauptsäch-
lich mit den schulischen und beruflichen Vorkenntnissen (siehe Kapitel
3.5.2) zusammenhängt, wurden beide Kategorien gegenübergestellt. In Ab-
bildung 3.3 wird ersichtlich, dass sich in allen drei Subkategorien sowohl
als zu hoch als auch zu niedrig empfundenes Anforderungsniveau wieder-
finden lässt. Am häufigsten (sowohl absolut als auch prozentual) wird ein
optimales Anforderungsniveau von Interviewten mit mittlerer schulischer
und beruflicher Vorerfahrung geäußert. Drei der fünf Interviewten, welche
über eine umfängliche Vorerfahrung verfügen, geben das Anforderungs-
niveau als passend oder zu hoch an. Naheliegend wäre gewesen, dass die
meisten, mit wenig Vorerfahrungen die Anforderungen als zu hoch und
diejenigen mit umfänglicher Vorerfahrung die Anforderungen überwiegend
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als zu niedrig empfunden hätten. Dies lässt sich jedoch nicht bestätigen.
Vielmehr scheint es eine Wechselbeziehung insbesondere zwischen dem
Angebot, den darin enthaltenen Anforderungen bzw. der Arbeit der Pädago-
ginnen und Pädagogen sowie dem empfundenen Anforderungsniveau zu
geben. Die Grafik offenbart ebenso, dass es sowohl für weibliche Jugend-
strafgefangene mit geringen schulischen und beruflichen Vorerfahrungen
als auch denjenigen mit umfänglichen Vorerfahrungen Angebote geben
kann, die ihrem Vermögen entsprechend als optimal empfunden werden.
Zusammengefasst waren mehr Interviewte schulisch und beruflich mo-
tiviert, die von einem optimalen und auch von einem als zu hoch emp-
fundenen Anforderungsniveau berichteten. Tendenziell weniger motiviert
waren die interviewten jungen Frauen und Mädchen, die das Anforderungs-
niveau als schwankend oder zu niedrig schilderten. Ein Zusammenhang
mit der schulischen und beruflichen Vorerfahrung und dem empfundenen
Anforderungsniveau kann nicht festgehalten werden.
3.1.6 Zusammenfassung - Bildungsangebot
Anzunehmen war, dass die Auswahlmöglichkeit und die Art der Bildungs-
maßnahmen verhältnismäßig starken Einfluss auf die Motivation zur
schulischen und beruflichen Weiterbildung haben. Wie aus der Frage-
bogenerhebung ersichtlich, stimmten berufliche Ziele mit den besuchten
Bildungsmaßnahmen in Haft kaum überein. Eine solche Forderung wurde
selten von den Interviewten gestellt. Eher drückt sich Zurückhaltung durch
geäußerte „Erwartungslosigkeit“ aus.
Dass jedoch viele der Interviewten das generelle Vorhandensein von
Bildungsmaßnahmen positiv bewerteten, zeigt, dass auch ein nicht allzu
umfassendes Angebot der Motivationsförderung dienen kann. Berufliche
Wege passten sich mitunter dem vorgehaltenen Angebot an, Inhalte konn-
ten in Bezug auf spätere schulische und berufliche Pläne positiv einge-
ordnet werden. Die genannten Gründe, bzw. nachhaltigen Motive für die
Teilnahme an einer Bildungsmaßnahme waren neben dem Erwerb eines
Abschlusses, eines Zertifikates und dem Nachweis einer Tätigkeit auch
ein Erkenntnisgewinn und die Verbesserung der beruflichen Perspektive
für die Interviewten. Zu den eher vorsichtig geäußerten Erwartungen ge-
hörten angemessene Anforderungen und Beschäftigung sowie ebenfalls
ein Wissenszuwachs und Abschlusserwerb. Die Unterschiede zwischen
den systematischen Stichproben zeigten sich auch in der Bewertung der
Bildungsmaßnahme. Wurde diese eher dazu genutzt, sich außerhalb der
Zelle aufhalten zu können, finanzielle oder körperliche Bedürfnisse (Es-
sen) zu befriedigen (flüchtige Motive), trug sie tendenziell nicht zu einer
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geförderten schulischen oder beruflichen Motivation bei. Das heißt, die In-
terviewten sahen keine Möglichkeiten eines Erkenntnisgewinnes oder einer
verbesserten Perspektive in der Teilnahme an der Bildungsmaßnahme.
Ein relativ eindeutiges Ergebnis zeigte die Untersuchung des empfun-
denen Anforderungsniveaus. Wurde dieses als optimal oder als zu hoch
eingeschätzt, motivierte das die Teilnehmerinnen zur Anstrengung. Ein
als wechselnd oder zu niedrig empfundenes Niveau führte zu Phasen der
Langweile und senkte somit auch die Motivation zur schulischen und be-
ruflichen Weiterentwicklung. Das empfundene Anforderungsniveau stand
nicht bzw. nur marginal in Zusammenhang mit den schulischen und
beruflichen Vorerfahrungen.
3.2 DIE PÄDAGOGINNEN & PÄDAGOGEN
„B: Ja, ich muss jetzt ganz ehrlich sagen, ich weiß nicht wie es in anderen
Betrieben ist, weil da war ich nicht drin, aber in unserem Betrieb ist es so (.) da
kann man echt vergessen, dass man in einer JVA drin ist, weil unsere Chefinnen
(...) das uns einfach schenken, einfach, dass wir das mal vergessen können, dass
wir jetzt nicht unbedingt gefangen sind.“ (Nr. 26, Haftanstalt K - encouraged
motivation)
3.2.1 Rolle der Pädagoginnen und Pädagogen in Haft
Der Begriff der Pädagoginnen und Pädagogen innerhalb dieser Arbeit bein-
haltet alle Personen, die mit schulischer und beruflicher Bildung weiblicher
Jugendstrafgefangener beschäftigt sind, unabhängig ihrer Qualifikation
und ihrer Stellung innerhalb der Anstalt. Wesentliches Interesse gilt dem
sozialen Bezug zur Pädagogin oder dem Pädagogen und natürlich dem Ein-
fluss auf die Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung
der Mädchen und jungen Frauen in Haft. In den folgenden Unterabschnit-
ten wird dargelegt, inwiefern sich die Interviewten von den Pädagoginnen
und Pädagogen unterstützt fühlten und welche Möglichkeiten zur Mitge-
staltung des Angebotes sie hatten. Im Vergleich der beiden systematischen
Stichproben encouraged und impeded motivation3.17 zeigen sich wesentli-
che Aspekte der Rolle, die Pädagoginnen und Pädagogen in Haft in Bezug
auf schulische und berufliche Motivation zukommt.
3.17 Vgl. Abschnitt 2.3
90
3.2 DIE PÄDAGOGINNEN & PÄDAGOGEN
3.2.2 Unterstützungspersonen bei Problemen
Im Interview wurden die jungen Frauen und Mädchen gefragt, wen sie
bei welchen Problemen (schulisch, privat, bei Konflikten etc.) konsultieren
und wie sie sich durch die jeweiligen Ansprechpartner/innen unterstützt
fühlen. Dabei ging es nicht nur um die Inanspruchnahme von Hilfestel-
lungen, bzw. darum, wie hilfreich und anwendbar die Interviewten diese
Hilfestellungen empfanden, wie gangbar Wege sind um sich entsprechen-
de Unterstützung zu holen. Es ging auch um die soziale Beziehung3.18,
welche die jungen Frauen und Mädchen zu ihren Ansprechpartnern und
-partnerinnen hatten.
Das heißt, die Interviewten sollten sich nicht nur dazu äußern, wer bei
welchem Problem die oder der (formelle) Ansprechpartner/in war, sondern
auch, zu welcher der genannten Personen sie welche soziale Beziehung
hatten. Hatte die Interviewte zur oder zum Ansprechpartner/in ein ver-
trauensvolles Verhältnis, wurde dies im Kategoriensystem als „nah“ ge-
kennzeichnet. Konsultierte die Interviewte ihre/n Ansprechpartner/in, weil
sie oder er gerade im Dienst oder allgemein zuständig war, wurde dieses
Verhältnis als „neutral“ bezeichnet. Eine dritte Variante berücksichtigte,
dass in bestimmten Fällen kein Vertrauen oder eine ablehnende Haltung
zur Ansprechpartnerin oder zum Ansprechpartner bestand. Diese wurde
unter der Subkategorie „distanziert“ zusammengefasst (Tabellen 3.6 und
3.7).
Beim Vergleich der Aussagen zeigten sich eindrucksvolle Unterschiede.
Wie auch bei allen anderen Themen wurden die Stichproben systematisch
auf der Grundlage motivationeller Aspekte nach encouraged motivation
und impeded motivation unterschieden. Bedeutsam waren dabei das Vor-
handensein eines beruflichen oder schulischen Zieles, das geäußerte ein-
deutige Interesse, sich aktiv weiterzubilden sowie die positive Verbindung
dieser Ziele und Interessen zu haftinternen Bedingungen (Vgl. Abschnitt
2.3). Die Unterschiede zwischen den beiden systematischen Stichproben
innerhalb der Kategorie „Ansprechpartner/in bei Problemen“ lassen auf die
hohe Bedeutsamkeit einer Ansprechpartnerin oder eines Ansprechpartners
und die Qualität der Beziehung für die Motivation zur schulischen und
beruflichen Weiterentwicklung schließen. Innerhalb der systematischen
Stichprobe encouraged motivation benennen neun der 16 Interviewten
Ausbilder/innen, Lehrer/innen als auch Sozialarbeiter/innen und Psycho-
3.18 Im Sinne eines „Basic Need“ des Grundbedürfnisses nach sozialer Eingebundenheit.
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loginnen3.19 zu denen sie ein „nahes“ Verhältnis hatten (Tabelle 3.6). Diese
werden oft namentlich erwähnt. Die Interviewten wenden sich sowohl bei
Problemen innerhalb der Bildungsmaßnahme als auch bei privaten Proble-
men an sie. Ihre jeweiligen Ansprechpartner/innen wählten sie, weil sie
für vertrauenswürdig, kompetent und handlungsfähig bzw. -willig gehalten
werden. Sie schätzten an ihnen, dass diese sich Zeit nehmen, loyal sind
und auf sie Verlass ist. Die Ansprechpartner/innen halfen entweder selbst
oder vermittelten Hilfestellungen an kompetente Dritte.
„B: Das hat auch Frau Klaus mir angeboten wenn ich Probleme hab
dann soll ich’s ihr gleich sagen, (.) ja. // I: Also Probleme mit der Schule?
// B: Ja auch so privat [...] Ja, dann sagt sie es der Psychologin und so.
Das ist gut.“ (Nr. 19, Haftanstalt H - encouraged motivation)
Die angesprochene junge Frau betonte mehrfach im Interview ihr gutes
Verhältnis zur Pädagogin. Das Angebot, mit Problemen nicht zu warten,
sondern sofort zu äußern, wird aus diesem Grund gern angenommen.
Auch mit der Weitergabe an die Psychologin zeigt sie sich sehr einver-
standen und betont dadurch noch einmal das Vertrauensverhältnis zur
Pädagogin, die sie ernst nimmt und ihr auf die möglichst beste Weise zu
helfen versucht. Folgender Interviewausschnitt zeigt einen weiteren Aspekt,
der eine wichtige Rolle spielt.
„B: Also der Chef hat eigentlich für uns, für alle Probleme ein offenes
Ohr, egal ob das jetzt auf der Abteilung was ist oder im Betrieb selber.
Oder wenn wir irgendwie Hilfe von ihm brauchen, steht er voll hinter uns
[...].“ (Nr. 44, Haftanstalt K - encouraged motivation)
Aus dieser Sequenz wird klar, wie bedeutend Loyalität für die inhaftierten
Mädchen und jungen Frauen ist. Dass „der Chef“ nicht nur für sämtliche
Probleme ein offenes Ohr hat, sondern „voll hinter“ ihnen steht, also nicht
nur Akzeptanz zeigt, sondern sich mit seinem Team identifiziert und es
nach außen hin vertritt, wird von der jungen Frau sehr positiv wahrge-
nommen. Auch in diesem Fall wurde der Ansprechpartner namentlich
genannt.
Stellenwert besitzen neben dem Vertrauen und Loyalität auch Freiwil-
ligkeit bzw. autonom getroffene Entscheidung bei der Wahl der Ansprech-
partnerin oder des Ansprechpartners. Eine Interviewte schildert, warum
sie sich lieber „ihrer Chefin“ als ihrer Psychologin anvertraut.
3.19 In den Interviews war ausschließlich von weiblichen psychologischen Fachkräften die Re-
de auch unter den Experten bzw. Expertinnen befanden sich ausschließlich Frauen, die
als Psychologinnen im Strafvollzug arbeiteten.
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Tabelle 3.6: Ansprechpartner/innen (AP) bei Problemen - encouraged motivation
Nr. Ansprechpartner/in Bezug AP Begründung
(2) Ihren Ausbilder Nah Er handelt
(19) Ihre Lehrerin Nah Sie ist hilfreich
(25) Ihren Ausbilder Nah Er ist kompetent
(26) Ihre Ausbilderin Nah Sie ist immer da
(27) Ihre Ausbilderin Nah Sie ist immer da
(32) Ihre Psychologin Nah Sie ist hilfreich u. hört zu
(38) Zwei Sozialarb./innen Nah Sie sind hilfreich
(44) Ihren Ausbilder Nah Er ist loyal u. hört zu
(47A) Eine Bedienstete Nah hat zu ihr Vertrauen
(49) Ihre Ausbilderin Nah hat zu ihr Vertrauen
(51) Ihre Sozialarbeiterin unklar hat zu ihr Vertrauen
Ihre Lehrerin unklar Sie hört zu
(52) Ihre Familie Nah wird von ihr unterstützt
Die Sozarbeiterin Neutral Sie ist zuständig
(55) Bedienstete Neutral Sie sind zuständig
Die Sozialarbeiterin Neutral Sie kommt auf Antrag
(57) Die Sozialarbeiterin Neutral Sie kommt auf Antrag
(60) Die Sozialarbeiterin Neutral Sie ist zuständig
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„B: Aber das ist auch so, das ist wieder der Unterschied: Ich geh zu ihr
(der Psychologin, Anm. JB) weil ich muss. Nicht weil ich will. Zu meiner
Chefin geh ich weil ich will, nicht weil ich muss. Und da fühl’ ich mich
einfach besser. Weil ich das möchte. Das ist es halt.“ (Nr. 26, Haftanstalt
K - encouraged motivation)
Im Unterschied dazu finden die Interviewten der systematischen Stich-
probe impeded motivation anscheinend seltener die benötigte Unterstüt-
zung, wenn sie sich an die für sie zuständigen Ansprechpartner/innen
wenden.
„B: Immer wenn ich bis jetzt hier ein Problem hatte, war Frau Uhl ent-
weder zu beschäftigt oder nicht mehr im Haus“ (Nr. 5, Haftanstalt E -
impeded motivation)
Hieraus wird deutlich, dass nicht nur die Qualität der Ansprechpartnerin
oder des Ansprechpartners wichtig ist (in jenem Fall handelte es sich
um die zuständige Psychologin), sondern diese auch da ist, wenn sie
offensichtlich gebraucht wird. Das erklärt unter anderem, weshalb viele
der Mädchen und jungen Frauen sich in der Regel öfter an Pädagoginnen
und Pädagogen wenden als an andere professionelle Helfer/innen. Diese
stehen schlichtweg für einen längeren Zeitraum zur Verfügung, nämlich
den der Schulzeit oder der Weiterbildung.
„I: An wen wenden Sie sich wenn es solche Probleme gibt? // B: (...) An
die Frau Lamm. [...] Ja, aber auch nicht mehr gern. [...] Sie kommt mir so
vor, sie, dass sie mir nicht so ganz zuhört.“ (Nr. 15, Haftanstalt B - impeded
motivation)
Ein als schwierig bzw. distanziert zu bezeichnendes Verhältnis hatte
diese interviewte junge Frau zu ihrer Sozialarbeiterin. Sie wendete sich
offensichtlich mit einem Problem an sie, fühlte sich jedoch wiederholt nicht
ernst genommen. Beziehungsweise ignorierte die Ansprechpartnerin, ihrem
Gefühl nach, die Probleme. In Entscheidungen wurde sie, ihrer Meinung
nach, zu wenig einbezogen und äußert im weiteren Verlauf des Interviews
Trauer und Frust aufgrund der empfundenen Ignoranz und scheinbaren
Willkür der Ansprechpartnerin.
Vier von 12 Interviewten der systematischen Stichprobe impeded mo-
tivation klärten Probleme mit Mitgefangenen. In drei Fällen hatten die
Interviewten ein vertrauensvolles Verhältnis zu einer der Bediensteten.
Lediglich zwei von diesen 12 Mädchen bzw. jungen Frauen erwähnten
professionelle Helfer/innen, zu denen sie jedoch ein eher formelles Ver-
hältnis hatten. Nur selten wurden Ansprechpartner/innen namentlich
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Tabelle 3.7: Ansprechpartner/innen (AP) bei Problemen - impeded motivation
Nr. Ansprechpartner/in Bezug zur AP Begründung
(5) Wendet sich an keinen Distanziert AP hat keine Zeit
Eine Bedienstete Nah Sie hört zu
(8) Eine Mitgefangene Nah Vertrauen zur AP
(11) Eine Mitgefangene Nah Sie hört zu
(12) Wägt ab, wen sie anspricht Distanziert fürchtet Folgen
(14) Jeweilige Bedienstete Neutral Ist gerade im Dienst
(15) Ihre Sozialarbeiterin Neutral Ist formal zuständig
(22) Eine Bedienstete Nah Hat sie gern
(23) Einige Bedienstete Nah Hören zu
(34) Die Psychologin Neutral Ist formal zuständig
(41) Wägt ab wen sie anspricht Unklar Bei Vertrauen
(45) Ein Mitgefangener Nah Hat Vertrauen
(47B) Die Ausbilderin Neutral Ist formal zuständig
Eine Bedienstete Neutral Ist formal zuständig
Mitgefangene Unklar Unklar
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erwähnt. Manche der Interviewten wägten ab, welche der Bediensteten
vertrauenswürdig waren und/oder was sie wem erzählen konnten (Tabelle
3.7). Einige gaben zu Bedenken, dass die Äußerungen gegenüber Ansprech-
partnerinnen oder Ansprechpartnern Konsequenzen hätten, die sie nach
Möglichkeit vermeiden wollten.
„B: Gut äh, also der erste Ansprechpartner ist meistens der Beamte, (.)
der da ist, [...] und dann im zweiten Gang, ähm klar, der Sozialarbeiter.
B: Also wir versuchen schon viel hier selbst zu klären, [...] einfach-, also
ich-, man darf sich ja nichts vormachen, alles was hier gesagt wird und
gemacht wird, ähm, wird in unsere Akte aufgenommen. [...] Das geht al-
les in unsere Förderplanung ein und ähm- (..) Von daher versuchen wir
schon viel gerad - [...] selber zu klären, und erst wenn so gar nichts mehr
geht dann, ähm, wird ein Beamter eingeschaltet.“ (Nr. 14, Haftanstalt G -
impeded motivation)
Der erste, sehr formelle, Satz macht deutlich, dass keine soziale Bezie-
hung hinter der Nennung der Ansprechpartner/innen steckt. Das heißt,
die interviewte junge Frau zeigt eine innere Distanz zu diesen Personen. Im
weiteren Verlauf des Interviews erklärt sie, warum sie offensichtlich kein
näheres Vertrauensverhältnis zu ihnen aufbauen kann oder will. Der Ge-
danke, dass sich Nachteile für eine der Inhaftierten ergeben könnten, hält
die junge Frau davon ab, sich vertrauensvoll jemandem Professionellen zu-
zuwenden. Die Äußerung „alles, was hier gesagt wird und gemacht wird“
vermittelt zusätzlich das Gefühl der permanenten Aufzeichnung und Kon-
trolle durch die Mitarbeiter/innen der Haftanstalt. Die Sequenz offenbart
einen weiteren grundlegenden Aspekt eines funktionierenden Vertrauens-
verhältnisses: Das innere Gefühl und die Freiheit, Probleme bedingungslos
offen und ohne negative Konsequenzen ansprechen zu können.
Zusammenfassend lassen sich die Unterschiede der systematischen
Stichproben impeded und encouraged motivation folgendermaßen darstel-
len: Die Interviewten, bei denen eine geförderte oder begünstigte Motivation
(encouraged motivation) zur schulischen und beruflichen Weiterentwick-
lung feststellbar war, gaben als erste Ansprechpartnerin oder ersten An-
sprechpartner zum großen Teil konkrete Personen an, zu denen sie ein
vertrauensvolles Verhältnis hatten. Sie entschieden sich meist freiwillig
für diese Ansprechpartnerin oder diesen Ansprechpartner, hielten sie oder
ihn für kompetent und loyal. Sie hatten das Gefühl, dass die/der An-
sprechpartner/in in ihrem Sinne entscheiden würde und konnten sich
sowohl mit Problemen in Schule und Ausbildung als auch mit privaten
Problemen an sie oder ihn wenden. Die Ansprechpartner/innen waren zum
größten Teil Pädagoginnen & Pädagogen und auch Sozialarbeiter/innen
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oder Psychologinnen3.20. Seltener wurden Bedienstete oder Mitgefangene
genannt.
Die Interviewten, deren Motivation zur schulischen und beruflichen Wei-
terentwicklung als be-/oder verhindert (impeded motivation) zu bezeichnen
war, wählten für ihre privaten Probleme eher Vertrauenspersonen unter
den Mitgefangenen oder den Bediensteten. Einige gaben auch an, Probleme
„mit sich selbst“ oder „unter sich“ auszumachen. Bei allgemeinen Proble-
men wandten sie sich meist an diejenigen, die gerade erreichbar waren.
Von ihnen angesprochene, formal zuständige Pädagoginnen & Pädagogen,
Sozialarbeiter/innen oder Psychologinnen reagierten, ihrer Auffassung
nach, häufig nicht angemessen auf ihre Probleme. Dafür wurden verschie-
dene Ursachen genannt: So höre die oder der Angesprochene nicht richtig
zu, hätte keine Zeit, erkenne das Problem nicht oder nähme es nicht ernst.
Ein weiterer genannter Aspekt war, dass Gesagtes, nach Auffassung der
Interviewten, negative Auswirkungen für sie oder andere haben könnte.
3.2.3 Möglichkeit zur Mitbestimmung und Mitgestaltung
Innerhalb der Selbstbestimmungstheorie nimmt das Grundbedürfnis nach
Autonomie bzw. der Selbstbestimmung den bedeutsamsten Platz ein. Die
Möglichkeit, etwas selbst aktiv mitentscheiden und mitgestalten zu können,
bedient dieses Grundbedürfnis. Zahlreiche Studien (vgl. Unterabschnitt
2.1.3) befassten sich nur mit der Frage, inwieweit Rückmeldungen, die
selbständiges Handeln begünstigen, Einfluss auf die (intrinsische) Moti-
vation haben. Diese stellten heraus, dass als selbstständigkeitsfördernd
erlebte Rückmeldungen zu höherer (intrinsischer) Motivation führten.3.21
Daraus könnte geschlussfolgert werden, dass die Interviewten, die sich in
ihrer Selbstbestimmung unterstützt fühlen, auch im besonderen Maße zur
beruflichen und schulischen Weiterentwicklung motiviert sind. Zwei Fragen
sollten ansatzweise beleuchten, ob die Teilnehmerinnen an Bildungsmaß-
nahmen das Gefühl hatten, dass ihnen Möglichkeiten zur Mitbestimmung
und Mitgestaltung eingeräumt werden. Dazu gehörten die Frage nach der
Gestaltung der Räume und eine weitere Frage nach dem Interesse der
Pädagoginnen & Pädagogen für die Ideen der Interviewten. Folgender Inter-
viewausschnitt veranschaulicht exemplarisch, dass bereits die Frage nach
der Gestaltung der Räume aussagekräftige Antworten nach sich zog.
3.20 Die psychologischen Betreuungspersonen, von denen die Interviewten berichteten, waren
durchgehend weiblich.
3.21 Vgl. DECI/RYAN 1993 [75], S. 232.
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„B: Ja das sind irgendwelche Ehemaligen, die haben dann da mal was
gebastelt, das hängt da immer noch von vor fünf Jahren oder so. // A: Ich
weiß es nicht. // B: Aber, die kennen wir halt nicht und wir wissen auch
nicht wo das herkommt, das war da, und mehr kommt da auch nicht (da)
zu.“ (47 B, Haftanstalt C - impeded motivation)
In den Worten „irgendwelche Ehemaligen“ und „da mal was“ spiegeln
sich der geringe Bezug zur Ausgestaltung, den Ausgestalter/innen und
die anscheinende Geringschätzung des Wandschmuckes. Die zeitliche
Einordnung („immer noch von vor fünf Jahren oder so“) und die Aussage
des Nicht-Kennens verdeutlicht einerseits die Ferne, in die die Interviewte
diese ehemaligen Teilnehmer/innen rückt, es wirft jedoch ein Licht darauf,
dass es ihr offensichtlich etwas ausmacht oder sie vielleicht ärgert, dass
sie keinerlei Einfluss auf die Gestaltung hat. Irgendwann einmal hat es
„Ehemalige“ gegeben, deren Arbeiten es wert waren, an die Wand gehängt
zu werden. Das trifft auf sie nicht zu. Ihr letzter Satz zu diesem Thema setzt
quasi einen Schlusspunkt. Sie sieht für sich keinerlei Chancen, etwas zur
Gestaltung beizutragen und darüber Wertschätzung zu erfahren. Dieser
Interviewausschnitt stellt noch einmal die Bedeutsamkeit heraus, die selbst
kleinere Mitgestaltungsmöglichkeiten für die gefangenen Mädchen und
jungen Frauen haben können. Emotionen, wie Stolz auf die eigene Leistung,
die Beachtung und Anerkennung durch andere, können zur schulischen
und beruflichen Motivation beitragen3.22.
Beide Kategorien - Mitgestaltung und Mitbestimmung - wurden bei der
Auswertung zusammengefasst und definiert, einerseits als Möglichkeiten
zum Einbringen eigener Ideen und andererseits als Ermöglichen von Hand-
lungsfreiheiten und die Einbeziehung in Entscheidungen. Unterschieden
wurden insgesamt sieben Subkategorien, wie in Tabelle 3.8 ersichtlich.
Für die Mehrheit der interviewten Mädchen und jungen Frauen (19 von
30) bestand die generelle Möglichkeit, sich aktiv in die Gestaltung der
Bildungsmaßnahme einzubringen. Als Einschränkung empfundene Re-
gelungen oder Ausgestaltung der Bildungsmaßnahme waren eher in der
Minderzahl. Sechs der 30 Interviewten empfanden das so. Im Fall, dass
durch externe Vorgaben der Rahmen abgesteckt war, reagierten die Teil-
nehmerinnen einsichtig und begründeten diese Regelungen.
„I: Fragen die Ausbilder auch manchmal nach Ihren Ideen? [...] B: Nee
also Kreativität am Arbeitsplatz ähm, äh hält sich ziemlich in Grenzen. // I:
Hm // B: Ne, das sind viele Vorschriften, die man sowieso einhalten muss
durch die (Norm)-Bestimmung und so weiter // I: mhm // B: (..) Ähm, ja.
3.22 Vgl. DECI & RYAN 2000 [93], S. 235.
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Tabelle 3.8: Subkategorien (SKat) zur Kategorie 17 und 18: Mitbestimmung
und Mitgestaltung - Gesamtes Interview-Sample
SKat Merkmal und Häufigkeit der Nennung
18.1 Durchsetzen von Mitgestaltung, Mitbestimmung gegen
Widerstände möglich (2 Nennungen)
- müssen Wünsche einfordern/hartnäckig erfragen
- Aushandlung mit Pädagogin oder Pädagoge notwendig
18.2 Eingeschränkte Möglichkeit durch institut. Regelungen (3 Nenn.)
- Einbringen eigener Ideen im Gefängnis nicht erwünscht
- Festgesteckter Rahmen und wenig Möglichkeiten
18.3 Möglichkeit kleinere Dinge mitzugestalten (8 Nennungen)
- hat bereits kleinere Dinge mitgestaltet
18.4 Förderung von Mitgestaltung und Mitbestimmung
durch die Pädagogin oder den Pädagogen (12 Nennungen)
- Vorschläge wurden umgesetzt
- Regelmäßiges Nachfragen von Seiten der Pädagogin oder
des Pädagogen
- Pädagogin oder Pädagoge will, dass eigene Ideen
eingebracht werden
18.5 Einschränkung der Mitgestaltung und Mitbestimmung
durch Pädagogin/Pädagoge (6 Nennungen)
- Pädagogin/Pädagoge gibt kompletten Inhalt vor
- Schülerinnen/Teilnehmerinnen werden selten oder gar
nicht in Entscheidungen einbezogen
- Schlechte Erfahrung mit Umsetzung eigener Ideen
18.6 Unsicherheit bezüglich eigener Mitgestaltungs- und
Mitbestimmungsmöglichkeiten (4 Nennungen)
- Kein Wissen dazu
- Vermutet, dass Mitgestaltung/Mitbestimmung möglich ist
18.7 Rahmen ist durch Bildungsmaßnahme vorgegeben (3 Nenn.)
- Kreativität durch externe Vorgaben eingeschränkt
- Kreativität und eigene Ideen sind im Berufsfeld erforderlich
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Und äh alles andere wär’ eigentlich Spielerei wo wir in diesen zwei Jahren
einfach keine Zeit für haben.“ (Nr. 25, Haftanstalt B - encouraged motivation)
„Keine Zeit“ für „Spielerei“ ist innerhalb der Weiterbildung, die diese
junge Frau besucht. Sie betont damit die Ernsthaftigkeit und die Bedeut-
samkeit der Weiterbildung, deren Inhalte gestrafft sind und sich nach
bestimmten Vorschriften richten müssen. Sie nimmt die mangelnde Kreati-
vität nicht nur in Kauf, sie trägt sie mit ihrer Aussage mit. Die abwertend
als „Spielerei“ bezeichneten eigenen Ideen würden die Ausbildung unnötig
behindern und vom Wesentlichen ablenken.
Erstaunlich wenige fühlten sich durch institutionelle Bedingungen in
ihren Mitgestaltungsmöglichkeiten eingeschränkt. Auch diese Einschrän-
kungen wurden meist begründet und erklärt. Innerhalb der systematischen
Stichprobe encouraged motivation gab lediglich eine Interviewte an, dass
die Pädagogin oder der Pädagoge die Möglichkeiten zur Mitbestimmung
und Mitgestaltung einschränkt. Alle anderen Bemerkungen dazu entfallen
auf die systematischen Stichproben impeded motivation (viermal) und in-
determinated motivation (einmal). Auch daraus lässt sich schlussfolgern,
dass die Einschränkung der Mitgestaltung und Mitbestimmung, die auch
als solche empfunden wird, Einfluss auf die Motivation zur schulischen
und beruflichen Weiterentwicklung haben kann. Diejenigen, die sich durch
das Verhalten der Pädagoginnen & Pädagogen in ihren Möglichkeiten ein-
geschränkt fühlten, waren überwiegend weniger motiviert, sich schulisch
und beruflich weiterzuentwickeln.
Kreativität und Mitbestimmung fördernde Pädagoginnen & Pädagogen
wurden in geringfügig unterschiedlichen Anteilen in allen systematischen
Stichproben hervorgehoben. Ein Drittel der Interviewten impeded motivati-
on betonte das fördernde Verhalten ihrer Lehrer/innen oder Ausbilder/in-
nen. Etwas mehr, 44% aller Interviewten encouraged motivation, waren
davon überzeugt, dass sich ihre Lehrer/innen und Ausbilder/innen mitge-
staltungsfördernd verhalten. In vielen weiteren Fällen war mindestens die
Möglichkeit gegeben, im kleineren Rahmen (Pinnwand, Plakat, Basteleien)
etwas selbst zu gestalten und Ideen einzubringen.
3.2.4 Zusammenfassung - Pädagoginnen & Pädagogen
Der Einfluss der Bedingung „Pädagoginnen & Pädagogen“ auf die Motivati-
on zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung ist erwartungsge-
mäß hoch. Dabei entpuppte sich die Rolle als Ansprechpartner/in als der
stärkste Einflussfaktor, mit den deutlichsten Unterschieden zwischen bei-
den systematischen Stichproben impeded und encouraged motivation. Das
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heißt, dass das Vorhandensein einer auf Vertrauen basierenden sozialen
Beziehung zu einer Pädagogin oder einem Pädagogen eine Basis für schuli-
sche und berufliche Motivation darstellte. Unter diese Rubrik fallen auch
professionelle Helfer/innen als Ansprechpartner/innen sofern die jungen
Frauen und Mädchen das Gefühl hatten, dass diese sich ausreichend Zeit
nahmen.
Die Einbeziehung in Entscheidungen und die Möglichkeit etwas mit-
zugestalten, trug ebenfalls zur Motivation bei, war jedoch anscheinend
weniger bedeutend als das Verhältnis zur Ansprechpartnerin oder zum
Ansprechpartner. Eingeengte Gestaltungsmöglichkeiten entschuldigten
Interviewte der systematischen Stichprobe encouraged motivation mit un-
veränderlichen Gegebenheiten, die sie nicht unbedingt als Einschränkung
empfanden. Beziehungsweise ermöglichten und förderten in vielen Fäl-
len diejenigen Pädagoginnen und Pädagogen, zu denen die weiblichen
Jugendstrafgefangenen ein vertrauensvolles Verhältnis hatten, auch Mit-
entscheidungen und Mitgestaltung.
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„B: Joa, man versucht miteinander klar zu kommen ((lacht kurz)), es gibt immer
so ein, zwei schwarze Schafe in der Gruppe aber so im Großen und Ganzen
doch, wir sind ein Team und äh, wir halten auch zusammen.“ (Nr. 49,
Haftanstalt C - encouraged motivation)
3.3.1 Zusammenstellung der Gruppen in Bildungsmaßnahmen
Mehrere Fragen im Interviewleitfaden fokussierten die Zusammenstellung
der Bildungsgruppen in Bezug auf die Größe der Gruppe, das Alter, und
auch das Geschlecht der Gruppenmitglieder. So wurden die jungen Frauen
und Mädchen gefragt, ob sich erwachsene Frauen oder auch männliche
Jugendstrafgefangene in ihren Gruppen befinden. Fünf der 30 interviewten
Mädchen und jungen Frauen befanden sich in separaten Gruppen in denen
ausschließlich weibliche Jugendstrafgefangene gemeinsam lernten. In 15
Fällen befanden sich ebenfalls erwachsene weibliche Strafgefangene in
den Klassen oder Weiterbildungsgruppen. Alle weiteren neun weiblichen
Jugendstrafgefangenen, die diese Frage beantworteten, hatten auch mit
männlichen Strafgefangenen innerhalb der Bildungsmaßnahme zu tun
(Siehe Tabelle 3.9).
Die Meinungen zur generellen Zusammenstellung der Gruppen hingen
unter anderem davon ab, welche Erfahrungen mit der eigenen Gruppe
gesammelt wurden. So befürworteten die meisten die Zusammenstellung
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der eigenen Gruppe. Insbesondere die Gruppen, in denen sich auch er-
wachsene weibliche Strafgefangene weiterbildeten, wurden begrüßt. Neun
der 15 Interviewten stellten die Vorteile heraus, welche eine Mischung
mit erwachsenen weiblichen Strafgefangenen hätte. So seien Erwachsene
verantwortungsbewusster und reifer, außerdem könnten sie Erfahrungen
mit einbringen, die nützlich für die Jugendlichen sind. Eine Interviewte
meinte dazu, dass jede(r) eine Chance verdient und sie einsieht, wenn
offene Plätze in den Kursen auch mit Erwachsenen besetzt werden.
„B: Also ich find-, also ich hab damit jetzt persönlich gar kein Problem,
also die tun mich auch nicht irgendwie schlecht beeinflussen, die gucken ja
hier danach, dass die, äh Jugendlichen von den Älteren getrennt werden
und so, also ich find’ das vollkommen Schwachsinn, also. Es ist- eigentlich
ist es eher anders herum, wenn man’s so sagen würde, die Jugendlichen
sind ja, eigentlich, sag ich jetzt mal, schlimmer. Was das Verhalten und so
angeht.“ (Nr. 57, Haftanstalt H; encouraged motivation)
Der interviewten jungen Frau fällt auf, dass innerhalb der Anstalt auf
eine Trennung geachtet wird. Das heißt auch, dass ihr der Grund für die
Trennungsbemühungen bewusst ist. Diesen kann sie jedoch nicht nach-
vollziehen, da, wie sie meint, eher die Jugendlichen die Erwachsenen mit
ihrem „schlimmer(en)“ Verhalten negativ beeinflussen könnten als umge-
kehrt. Als unlogisch bzw. widersprüchlich kennzeichnete die nachfolgend
zitierte Jugendstrafgefangene, dass sich Jugendliche und Erwachsene zwar
während der Bildungsmaßnahmen begegnen und miteinander Umgang
haben, ihnen ansonsten der Kontakt verwehrt bleibt.
„B: Also die Logik versteh ich selber gar nicht, weil in der Schule darf
man mit denen auch reden, aber wenn man so Erwachsene sieht, darf man
nicht ’Hallo’ sagen oder reden. Das versteh ich überhaupt nicht.“ (Nr. 61,
Haftanstalt H - indeterminated motivation)
Ihre Fragestellung ist nachvollziehbar. Hier schaffen gesetzliche Rege-
lungen, wie in Abschnitt 1.6 geschildert, Widersprüche in der Praxis, die
sich nur schwer erklären lassen. Im konkreten Fall waren die gemeinsame
Teilnahme an Bildungsmaßnahmen, nicht aber der Kontakt außerhalb der
Bildungsmaßnahmen innerhalb der Frauenhaftanstalt gestattet. Skeptisch
gegenüber der Mischung von erwachsenen und jugendlichen weiblichen
Strafgefangenen waren vier Interviewte, die der Meinung waren, dass die
Erwachsenen manchmal wenig Verständnis für ihr Verhalten hätten bzw.
selbst nicht anders oder gar besser (auf das Verhalten bezogen) seien.
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Die befragten und interviewten Expertinnen und Experten äußerten
Argumente für und auch gegen eine Mischung mit erwachsenen weib-
lichen Strafgefangenen. Als positiv benannt wurde das ausgeglichenere
Verhalten der Jugendlichen, sofern sich auch Erwachsene in den Grup-
pen befinden3.23. Eine Expertin argumentierte dagegen, dass manche der
erwachsenen Strafgefangenen Druck ausüben oder gar Gewalt androhen,
um über die Jugendlichen, die größeren Freiraum genießen, an Drogen zu
gelangen3.24.
In drei, der neun untersuchten Haftanstalten (Haftanstalten A, B und
C) begegneten sich männliche und weibliche Jugendstrafgefangene nicht
nur während der Arbeit oder in der beruflichen Bildung, sondern waren
auch in derselben Haftanstalt untergebracht, wenn auch in abgetrennten
Abteilungen.
Tabelle 3.9: Zusammenstellung der Bildungsgruppen nach Geschlecht und
Alter; gesamte Stichprobe; Unterscheidung nach Motivation
GRUPPENART ANZAHL MOTIVATION
gesamt encouraged impeded indeterm.
erwachsen/jugendlich 15 10 (67%) 4 1
männlich/weiblich 6 1 5 (83%) 0
separat 5 3 2 0
komplett gemischt 3 2 0 1
unklar 1 0 1 0
gesamt 30 16 12 2
Von den neun Interviewten, die innerhalb ihrer Haft Erfahrungen mit
männlichen Bildungsteilnehmern sammeln konnten (In Tabelle 3.9: männ-
lich/weiblich und komplett gemischt), befürworten sechs diese Art Koedu-
kation. Eine Jugendstrafgefangene gibt jedoch zu Bedenken, dass es durch
interne Beziehungen mit den jungen Männern verstärkt zu heftigen Kon-
flikten („Terror“) zwischen den Mädchen komme. Generell tauchen im Zu-
sammenhang die Worte „Zickenkrieg“, „Krieg“ und „Katastrophe“ gehäuft
auf. Mit den jungen Männern selbst hatten die wenigsten der Interviewten
Probleme, viele meinten, mit ihnen sei es lustiger und sie verstünden sich
von vornherein besser mit Männern/Jungs als mit Frauen bzw. Mädchen.
Von denjenigen, die sich in rein weiblichen Gruppen befanden, konnten
sich fünf Interviewte vorstellen, dass auch junge Männer teilnehmen. Die
3.23 Expertinneninterview Nr. 4, Haftanstalt E
3.24 Expertinneninterview Nr. 16, Haftanstalt E
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Begründungen dafür waren neben der Vergleichbarkeit mit einer Bildungs-
maßnahme in Freiheit, die Ausgeglichenheit der Gruppe und auch ihr
eigenes besseres Verhältnis zu (jungen) Männern. Das Verhältnis der Mäd-
chen und Frauen untereinander wurde des öfteren mit Streit, Mobbing
oder Intrigen in Verbindung gebracht3.25.
Ablehnende Äußerungen gegenüber koedukativen Maßnahmen kamen
von insgesamt sechs der interviewten Mädchen und jungen Frauen. Davon
befanden sich vier in rein weiblichen Gruppen. Die Argumente dagegen
waren, neben dem höheren Ablenkungspotenzial, wiederum die verstärkten
Konflikte, die vermutet wurden, bis hin zu Übergriffen und Schwanger-
schaft.
„A: Das kann auch, glaube ich, nicht funktionieren, Männer und Frauen
zusammen, ohne dass die getrennt sind, also so wirklich zusammen, das
[...] da würd’ es bestimmt- // B: Katastrophe, da gäb’s äh glaub ich richtig
Krieg. // A: Was heißt Krieg aber man weiß ja nie wie die Männer dann
drauf sind und sich vergreifen dann vielleicht an anderen Frauen oder so.
[...] A: Also ich- // B: Das würde dann, glaube ich, auch nicht lange dauern
bis hier die ersten mit ’ner Kugel vorm Bauch rumlaufen. (..) Also (..) denk
ich mal.“ (Nr. 46 A - encouraged motivation und 46 B - impeded motivation,
beide Haftanstalt C)
Diese Schilderung weist dramatisierende und sich in das Thema hinein-
steigernde Züge auf. Im Zusammenhang mit der Inhaftierung ähnelt die
Beschreibung der Begegnung beider Geschlechter einer Schilderung von
sich begegnenden wilden Tieren, die eigentlich getrennt untergebracht wer-
den müssen („kann nicht funktionieren [...] ohne dass die getrennt sind“).
Die zwei interviewten jungen Frauen, sprechen sich deutlich ablehnend
gegen eine Mischung aus und untermauern ihre Meinung mit den Attribu-
ten „Krieg“ und „Katastrophe“. Worauf sich die Vermutung bezieht, wird
nicht ganz deutlich. Beide äußern die Befürchtung, dass etwas Schlim-
mes passieren würde. Die Aussage: „Man weiß ja nie wie Männer drauf
sind“ zeichnet das männliche Geschlecht als gefährliche, unberechenbare
Spezies. In dieser Schilderung liegt wahrscheinlich die Vorannahme, dass
es sich bei den Männern ja um Kriminelle handelt, die sich an den Frau-
en „vergreifen“. Die „Kugel vorm Bauch“, das heißt die (ungewollte oder
gewollte) Schwangerschaft, ist die zwangsläufige Konsequenz.
Die Einschätzung der Interviewten, welche tatsächlich mit Jungen oder
Männern dieselbe Bildungsgruppe besuchen, fällt völlig anders aus.
3.25 Das entspricht den Ausführungen in weiteren Forschungsarbeiten, z.B. HOLLENSTEIN
2006 [11], S. 53 oder auch BÖHNISCH & FUNK 2002 [95], S.104.
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„B: Nee, dass mich- also mir persönlich ist es ja so, wenn ich mit mehreren
Mädchen auf einen Haufen bin, dann gibt’s ja nur Gezicke und Terror und
oar, hast du da nicht gesehen und da. Und, wie gesagt, mit Jungs versteh’
ich mich einfach besser und deswegen find’ ich’s einfach besser. Ja und. (..)
Macht auch zwar ohne Jungs Spaß, aber ich glaub, mit Jungs noch mehr,
ja.“ (Nr. 45, Haftanstalt A - impeded motivation)
Aus dieser Sequenz wird noch einmal deutlich, was den Unterschied
zwischen rein weiblichen und männlich/weiblich gemischten Bildungs-
gruppen ausmachen kann. Einerseits betonen die betreffenden jungen
Frauen und Mädchen, dass sie sich sehr gut mit den „Jungs“ verstehen,
andererseits schildern sie Streitigkeiten der Mädchen und Frauen unterein-
ander. Auch diese interviewte junge Frau spricht in dem Zusammenhang
von „Gezicke“ und „Terror“ ohne das jedoch auf die Anwesenheit der jun-
gen Männer zu beziehen. Sie vermutet, dass es vielleicht auch ohne die
jungen Männer Spaß machen würde, betont aber gleichzeitig, dass die
Anwesenheit junger Männer „noch mehr“ Freude mit sich bringt. Konkret
spricht eines der interviewten Mädchen davon, dass die gemeinsame Un-
terbringung zu einem höheren Konfliktpotenzial der Mädchen und Frauen
untereinander führt.
„B: [...] das ist einfach nur der Neid und die Eifersucht. Die findet den viel-
leicht toll und man hat aber mit den Jungs zu tun, die am meisten zu sagen
haben, und dann sind die anderen wieder eifersüchtig und- Ist furchtbar!
// I: Hm // B: Wenn das danach geht, müssten hier nur Weiber sein. // I:
Wäre das besser? // B: Ja ich denk mal. Dann wäre das nicht so ein Terror
hier.“ (Nr. 41; Haftanstalt A - impeded motivation)
Nahezu analytisch schildert die Jugendliche verschiedene Situationen
zu denen es bei einer Mischung beider Geschlechter unter Haftbedingun-
gen kommen kann. Interne Hierarchien der jungen Männer, denen sich
die Mädchen unterordnen oder anpassen, führen zu Spannungen der
Mädchen untereinander. Die angedeutete Freundschaft (?) zwischen zwei
Mädchen wird durch das „Tollfinden“ eines, nicht zur angesagten Gruppe
gehörenden, Jungen auf die Probe gestellt. Andere Mädchen wiederum
zeigen sich neidisch oder eifersüchtig, da sie mit den „Jungs zu tun“ hat,
„die am meisten zu sagen haben“ und quasi dazu gehört. Sie resümiert,
dass es ohne die jungen Männer wahrscheinlich weniger Konflikte gäbe.
Wie eingangs beschrieben, sind in den drei männlich dominierten Haft-
anstalten weibliche Gefangene in der absoluten Minderheit3.26 Dies kann,
3.26 Das bedeutet, eigenen Recherchen zufolge, dass inhaftierte Frauen und Mädchen mit
einem Anteil von 3 bis maximal 20 % in einer Haftanstalt vertreten sind.
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Tabelle 3.10: Subkategorien (SKat) zur Kategorie 19:
Meinung zur Zusammenstellung der Bildungsgruppen
SKat Merkmal und Häufigkeit der Nennung
19.1 Ablehnung von Mischung Erwachsene/Jugendliche
(2 Nennungen)
- Jugend soll separat sein
- Erwachsene sind genervt/nicht besser
19.2 Ablehnung von Mischung männlich/weiblich (6 Nennungen)
- Jugendliche gehen Beziehungen ein
- Mischung führt zu Machtkämpfen/Eifersucht/Stress
19.3 Befürworten von von Mischung Erwachsene/Jugendliche
(12 Nennungen)
- Jede verdient dieselbe Chance
- Erwachsene haben mehr Erfahrung/Lernfaktor
- Erwachsene sind reifer/verantwortungsvoller/ausgleichend
19.4 Befürworten von Mischung männlich/weiblich (11 Nennungen)
- Es macht mehr Spaß, es gibt mit Jungs weniger Konflikte
- Junge Männer beschützen die Mädchen
- Vergleichbarkeit mit Bildung in Freiheit
- Versteht sich gut/besser mit jungen Männern
19.5 Befürworten männl./weibl. an Bedingungen geknüpft (3 Nenn.)
- Junge Männer müssen sich angepasst verhalten
- Mädchen müssen sich angepasst verhalten
- Vormittag gemeinsam/am Abend und in der Nacht getrennt
19.6 Befürwortung jeglicher Zusammenstellung/Neutrale Haltung
(5 Nennungen)
- Weder Vor- noch Nachteile
- Findet gut, wie es gerade ist
19.7 Ambivalentes Verhältnis zu gemischten Gruppen (5 Nennungen)
- Mädchen unter sich sind hinterlistig/eifersüchtig
- Es gäbe ohne Männer weniger Konflikte
- Kann sich mit Erwachsenen nicht unterhalten
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neben den bereits erwähnten Effekten, zusätzlich zu Spannungen beider
Geschlechter untereinander führen.
Eine Übersicht der verschiedenen Meinungen zur Zusammenstellung
der Gruppen ist in Tabelle 3.10 dargestellt. Auch hier offenbart sich die
große Vielfalt der Ansichten, die Argumente für und gegen separate oder
gemischte Gruppen. Alle drei männlich dominierten Haftanstalten (A, B
und C) unterbreiten sowohl männlichen als auch weiblichen Gefangenen
Bildungsangebote von größerer Bandbreite, als das die meisten Frauen-
haftanstalten können3.27. Wie in den Unterabschnitten 3.4.2 und 3.4.3
ausgeführt, stellt sich jedoch die Unterbringung in männlich dominierten
Haftanstalten eher als nachteilig für die weiblichen Jugendstrafgefangenen
heraus3.28. Vorteile, wie eine größere Auswahl an Bildungsmöglichkeiten
oder eine realitätsnahe Ausbildung, die koedukative Maßnahmen mit sich
bringen sollen, werden durch die Nachteile der Unterbringung in eben
diesen Anstalten überschattet.
3.3.2 Das Klima in der Weiterbildungsgruppe
Im Vergleich mit Schul- oder Weiterbildungsgruppen in Freiheit ist die
Situation in Haft eine andere. Zum einen sind die Gefangenen mehr auf-
einander angewiesen, da Kontakte nach Außen nur sehr eingeschränkt
gepflegt werden können. Zum anderen fällt gegebenenfalls die Identifikati-
on mit den Mitgefangenen aus dieser Zwangsgemeinschaft heraus schwerer
als das bei einer Gruppe in Freiheit der Fall ist. Wie also gehen die inter-
viewten weiblichen Jugendstrafgefangenen mit ihren Mitgefangenen um?
Fühlen sie sich in ihrer Gemeinschaft wohl und kann gegebenenfalls ein
Einfluss auf die Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwick-
lung abgeleitet werden?
Tatsächlich berichteten die meisten (21 von 28 Interviewten) von einem
guten Klima in ihrer Gruppe. Sie betonten den Zusammenhalt, das gegen-
seitige Vertrauen oder gegenseitige Hilfestellungen. Allerdings gaben auch
14 dieser 28 Interviewten an, dass es mitunter oder häufig zu Konflikten
komme bzw. das Klima durch bestimmte Ereignisse oder auch Personen
beeinträchtigt werde. Sechs Mädchen und junge Frauen beleuchteten beide
Aspekte. Zunächst betonten sie ihre Zufriedenheit mit ihrer Gruppe. Auf
die Nachfrage, was denn in der Gruppe besser laufen könne, erwähnten
3.27 WERNER 2012 [14] S. 228; DÜNKEL ET. AL. 2005 [96], S.3
3.28 In den Unterabschnitten wird erläutert, dass durch vermehrten Einsatz von Sicherheits-
und Disziplinarmaßnahmen sowie durch längere Zeiten im Einschluss einerseits die Moti-
vation be-/verhindert wird, andererseits Freizeitangebote weniger in Anspruch genommen
werden können.
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sie (temporäre) Konflikte oder Beeinträchtigungen des Gruppenklimas. So
wünschten sich zwei junge Frauen, dass der Zusammenhalt untereinander
größer oder die Absprachen besser wären. Drei dieser Interviewten, die
eigentlich ein gutes Klima betonten, waren mit bestimmten Gruppenmitglie-
dern nicht einverstanden. Eine der jungen Frauen meinte, sie könne sich
„ja das nicht aussuchen [...] ? Wer da so kommt?“ (Nr. 47B, Z.: 359) und ver-
trat damit die Meinung vier weiterer Interviewter, die auf die Heterogenität
der Gruppenmitglieder eingingen.
„Also (.) es ist (.) anstrengend, es ist laut hier, permanent. Ähm (..) es
ist einfach- es ist schon schwierig miteinander umzugehen, ich meine, es
sind unglaublich viele Persönlichkeiten auf einem Haufen. [...] Ähm es ist-,
jegliche Altersklassen sind dabei, also wir haben drüben in der WG eine,
die ist fünfzehn, ähm wir hatten auch hier die ganze Zeit von vierzehn bis
fast dreiundzwanzig, oder die wird gerade dreiundzwanzig. [...] Ähm (..)
es ist schwer ((lacht kurz)). Man hat wenig Chancen sich einfach auch zu-
rückzuziehen, aber so im Groben und Ganzen läuft’s schon, klar. “ (Nr. 14;
Haftanstalt G - impeded motivation)
Sehr deutlich, insbesondere durch die Betonungen „anstrengend“, „laut“,
„permanent“, führt dieser Interviewausschnitt die von ihr empfundene At-
mosphäre in der Gefangenengruppe weiblicher Jugendstrafgefangener vor
Augen. Sie begründet die Lautstärke und auch den, wie sie meint, schwie-
rigen Umgang mit unterschiedlichen Altersgruppen, individuellen Beson-
derheiten und demzufolge auch unterschiedlichen Interessen der Grup-
penmitglieder. Die vielen „Persönlichkeiten auf einem Haufen“, die alle ihre
eigenen Interessen (lautstark) verfolgen, wecken in ihr den Wunsch, sich
„zurückzuziehen“ und ihre Ruhe zu haben. Ihre abschließende Erklärung,
dass es ansonsten „im Groben und Ganzen“ läuft, soll die Beeinträchtigung
relativieren. Dass sie sich ansonsten auch integriert und mit der Gruppe
identifiziert, zeigen die Formulierungen „wir“ und „WG“. Die Abkürzung
steht in diesem Zusammenhang für „Wohngruppe“. Der Gleichlaut mit der
Abkürzung für Wohngemeinschaft kann von ihr durchaus beabsichtigt
sein. Sie unterstellt niemandem, aus Absicht oder gar böswillig zu stören
oder sie davon abzuhalten, sich zurückzuziehen. Sie schildert die Gruppe
der Mitgefangenen eher als „wilden, lauten Haufen“, der zwar schwierig im
Umgang und anstrengend ist, dem sie sich jedoch zugehörig fühlt.
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Tabelle 3.11: Klima in der Weiterbildungsgruppe
AUSPRÄGUNG DER ENCOURAGED IMPEDED INDETERM.
KATEGORIE 11 - GRUPPE MOTIVATION MOTIVATION MOTIVATION
Schlechtes Gruppenklima
oder schwerere Konflikte,
1 Interview 1 Interview
Sowohl schwere Konflikte
als auch gutes Gruppen-
klima/leichtere Konflikte
genannt
1 Interview 4 Interviews
Harmonisches Gruppen-
klima und/oder leichtere-
Konflikte
10 Interviews 6 Interviews 2 Interviews
Unklar 4 Interviews 1 Interview
Summe 16 Interviews 12 Interviews 2 Interviews
In 18 der 30 Interviews wird angegeben, dass die Gruppe insgesamt har-
moniert und es, wenn überhaupt, Beeinträchtigung des Klimas nur durch
bestimmte Personen gibt. In dem Zusammenhang ist von kleineren Strei-
tigkeiten die Rede. Manche Interviewten wünschten sich einen besseren
Zusammenhalt oder ein entspanntes Miteinander. Wie aus Tabelle 3.11
hervorgeht, kamen schwerere Konflikte in fünf Interviews der systemati-
schen Stichprobe impedet motivation und zwei der encouraged motivation
vor bzw. wurden benannt.
Lediglich zwei Mädchen bzw. junge Frauen distanzierten sich völlig von
ihren Mitgefangenen und wollten nicht so viel oder gar nichts mit ihnen
zu tun haben. Von schwereren Konflikten berichteten insgesamt sieben
der Interviewten. Davon waren vier in männlich dominierten Haftanstalten
untergebracht. Diese im Verhältnis höhere Zahl an geschilderten Problemen
innerhalb der Gruppe kann mit den Effekten zu tun haben, die schon
im Unterabschnitt 3.3.1 zur Zusammenstellung der Gruppen erläutert
wurden. Dort beschrieben ist das scheinbar erhöhte Konfliktpotenzial der
Mädchen und jungen Frauen untereinander, die sich in koedukativen
Gruppen innerhalb von männlich dominierten Strafanstalten befinden.
Konflikte werden auch in rein weiblichen Gruppen in Frauenhaftanstalten
beschrieben, treten aber, laut der Interview-Aussagen, weder in dieser
Häufigkeit noch Schwere auf.
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3.3.3 Zusammenfassung - Mitgefangene
Die Frage nach positiven oder negativen Einflüssen von Koedukation kann
nicht eindeutig beantwortet werden. Zu vermehrten Konflikten scheint
die koedukative Weiterbildung insbesondere dann zu führen, wenn sie in
männlich dominierten Haftanstalten stattfindet. Ansonsten wird meist die
jeweilige Zusammenstellung der eigenen Gruppe als positiv hervorgehoben.
Dies war besonders dann der Fall, wenn sich sowohl erwachsene als auch
jugendliche weibliche Teilnehmerinnen in der Bildungsgruppe befanden.
Wie im Unterabschnitt 3.4.2 beschrieben, war der größere Anteil an
Mädchen und jungen Frauen, die sich in koedukativen Maßnahmen be-
fanden, in männlich dominierten Haftanstalten untergebracht. Von diesen
neun interviewten Mädchen und jungen Frauen wurden drei der systema-
tischen Stichprobe encouraged motivation und sechs impeded motivation
zugeordnet.
Das Klima in den Weiterbildungsgruppen schien mit der Unterbringung
zusammenzuhängen. Schwerere Konflikte der Mädchen und Frauen un-
tereinander kamen zu einem etwas größeren Teil (vier von sieben) von
Interviewten, die in männlich dominierten Haftanstalten untergebracht
waren. Die Berichte der Interviewten deuten auf ein höheres Konfliktpoten-
zial hin, sofern eine Anwesenheit männlicher Insassen gegeben war, selbst
wenn der Austausch mit den männlichen Gruppenmitgliedern überwiegend
positiv geschildert wird.
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„B: Ja, das Gebäude hier find’ ich sehr schön, also ich muss sagen, von der
Architektur ist es für ein Gefängnis schön. Wenn man sich jetzt (die JVA) in
M-Stadt anschaut. // I: Hm. // Da sieht man halt richtig, dass es Gefängnis ist
gleich.“ (Nr. 32, Haftanstalt K - encouraged motivation)
3.4.1 Einflussmöglichkeiten der Institution
Bemerkenswert ist die im Zitat (Nr. 32) angesprochene Bedeutung der Archi-
tektur. Im Interview ging es zunächst nicht um das Innen, die Ausstattung,
die Räumlichkeiten, sondern explizit um das Außen, den Anschein, den
ein Gebäude bei Betrachtung erweckt. Der Wunsch nach Normalität, da-
nach, dass „man echt vergessen (kann), dass man in einer JVA drin ist“ (Nr.
26, Haftanstalt K - encouraged motivation), wurde von einigen Interviewten
geäußert. Welche Rolle aber spielt das „Innen“, die Unterbringungsform,
interne Regelungen oder Freizeitmöglichkeiten innerhalb der Institution?
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Kann die Institution überhaupt einen positiven Einfluss ausüben, wenn es
um berufliche Zukunft und Motivation zur schulischen und beruflichen
Weiterentwicklung geht?
Innerhalb der nächsten Unterabschnitte werden verschiedene Einfluss-
möglichkeiten der Institution einzeln beleuchtet. Das betrifft neben der
Form der Unterbringung auch Kontroll-, Sicherheits- und Disziplinarmaß-
nahmen, die als zusätzliche Kategorie im Forschungsprozess identifiziert
wurden. Weitere Kategorien beinhalten die Themen Freizeitbeschäftigungen
und Übergangsbetreuung. Die getrennte Auswertung der systematischen
Stichproben soll zeigen, ob und welche positiven Einflüsse diese Aspekte
innerhalb der Institution auf die schulische und berufliche Motivation der
Mädchen und jungen Frauen haben kann.
3.4.2 Die Unterbringungsform
Der Ort Gefängnis hat im Laufe der letzten Jahrzehnte eine umfangreiche
Wandlung erfahren. Das gilt insbesondere für den Jugendvollzug, der den
erzieherischen Auftrag des Vollzugs in den Mittelpunkt rückt3.29. Die neu
erbauten Einrichtungen sollen diesen Erziehungsgedanken in die Archi-
tektur integrieren. Wohnliche Strukturen sind, ebenso wie großzügig aus-
gelegte Freigelände für sportliche Aktivitäten, Gebäude für die schulische
und berufliche Bildung, Gesprächsräume und vieles andere, Bestandteil
dieser Haftanstalten.3.30 Weibliche Jugendstrafgefangene befinden sich
zumeist nicht in solchen, speziell auf die Bedürfnisse der Jugendlichen
und Heranwachsenden zugeschnittenen, Einrichtungen. Allerdings sind
auch für andere Haftanstalten beispielsweise der Wohngruppenvollzug,
eine angeschlossene Sozialtherapie, Freizeitmöglichkeiten und schulische
Angebote reguläre Maßnahmen zur Resozialisierung3.31.
Unter Unterbringungsform wird die jeweilige Art der Haftanstalt - Frauen-
haftanstalt oder männlich dominierte Haftanstalt - sowie die Wohngruppen-
Eigenschaft der Unterbringung verstanden, in denen sich Hafträume für
weibliche Jugendstrafgefangene befinden 3.32. Hierbei sind nicht die In-
terviews hauptsächliche Bezugsquelle. Es werden ebenso Informationen
eigenen Gedächtnisprotokollen, Internetauftritten der Ministerien für Jus-
tiz sowie Interviewausschnitten mit Expertinnen und Experten entnommen.
Die Unterbringungsform ist somit mehr als andere Kategorien der Bedin-
3.29 Vgl. dazu den Abschnitt 1.6.
3.30 Vgl. BRUNS1989 [97], S. 30 oder WALTER 2010 [98], S. 97.
3.31 Vgl. Kapitel 1.5.
3.32 Vgl. die Definition von BRUNS 1989 [97] zu baulichen und personellen Voraussetzungen
des Wohngruppenvollzuges.
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gung Institution nicht subjektiv empfunden, sondern objektiver Faktor,
vorgegeben beispielsweise durch den gesetzlichen Rahmen und die Ver-
einbarungen der Länder.3.33 Sechs der neun aufgesuchten Einrichtungen
sind Frauenhaftanstalten, drei Anstalten sind vorrangig für männliche
Insassen zuständig3.34. Die Mädchen und jungen Frauen sind innerhalb
der Haftanstalten meist in kleineren Abteilungen zusammen. Sieben der
neun Anstalten halten für diese Gruppe Gefangener Wohngruppen oder
wohngruppenähnliche Abteilungen bereit, die von Bezugspersonen (Sozi-
alarbeiter/innen, Bedienstete, Psychologinnen und Psychologen) betreut
werden. In zwei Fällen erfolgte in den letzten Jahren die Ausgliederung
weiblicher Jugendstrafgefangener in separate Häuser.
Inwieweit die Mädchen und jungen Frauen Kontakt zu männlichen
Insassen und /oder erwachsenen Insassinnen haben (durften), hing ei-
nerseits von der gesetzlichen Vorgabe, andererseits auch von baulichen
Gegebenheiten ab. Die Begegnung mit erwachsenen Insassinnen war in
den meisten Frauenhaftanstalten gewollt oder ungewollt gegeben. Dieser
Spagat zwischen den Vorgaben des allgemeinen Trennungsgrundsatzes,
der Ausnahmeregelungen innerhalb der Jugendstrafvollzugsgesetze und
der praktischen Umsetzung fiel einigen der Interviewten als widersprüch-
lich auf.3.35 So durften sie in manchen Fällen in ihrer Freizeit keinerlei
Freundschaften mit Erwachsenen pflegen, während das für die Zeit der
Schule oder Ausbildung kein Problem darstellte.
Abgesehen von empfundenen Widersprüchen, scheint es einen Zusam-
menhang zwischen Unterbringungsform und der Motivation zur schuli-
schen und beruflichen Weiterentwicklung zu geben. 13 Interviewte waren
in männlich dominierten Haftanstalten untergebracht. Davon wurden neun
der systematischen Stichprobe impeded motivation und vier encouraged
motivation zugeordnet. Von den 17 Interviewten der Frauenhaftanstalten
wurden 12 encouraged motivation, drei impeded motivation und zwei in-
determinated motivation zugeordnet. Abbildung 3.4 veranschaulicht die
Zahlen.
Bei der Frage, ob die Interviewten sich in einer Wohngruppe befanden
oder nicht, zeigten sich kaum Unterschiede der Motivation. Das heißt, von
den 30 Interviewten waren 23 in Wohngruppen und sieben in klassischen
Gefängnistrakten ohne ausgewiesene Bezugsbetreuung untergebracht. Von
den 23 Wohngruppen-Insassinnen zählten elf zur systematischen Stichpro-
be encoraged motivation und zehn zur systematischen Stichprobe impeded
3.33 Siehe auch Kapitel: 1.6.5.
3.34 Es wird wird nach dem Haupt-Anteil an männlichen und weiblichen Insassinnen und
Insassen unterschieden, siehe Glossar.
3.35 Vgl. Kapitel 3.3.1.
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Abbildung 3.4: Gegenüberstellung Unterbringungsform und Motivation
zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung
motivation. Zwei der jungen Frauen wurden der systematischen Stichprobe
indeterminated motivation zugeordnet. Von den sieben Interviewten, die
sich in keiner Wohngruppe befanden, konnten vier der encouraged moti-
vation und drei der impeded motivation-Stichprobe zugeteilt werden. Das
heißt, dass sich ein Zusammenhang zwischen Wohngruppenvollzug und
einer höheren Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwick-
lung nicht ablesen lässt.
Dagegen scheint die Ausrichtung und Zuständigkeit der Haftanstalt eine
übergeordnete Rolle zu spielen. Wie sind diese Zahlen zu interpretieren?
Die nähere Betrachtung der Interviews zeigt, dass Aussagen zu Sicherheits-
Kontroll- und Disziplinarmaßnahmen meist einhergehen mit der Unter-
bringung in männlich dominierten Haftanstalten. Wie in Unterabschnitt
1.5.2 ausgeführt, besteht die Vermutung, dass solcherlei Maßnahmen in
männlich dominierten Haftanstalten öfter zum Einsatz kommen als dies
in Frauenhaftanstalten der Fall ist. Eine Auswirkung von internen Stra-
fen oder Sicherheitsmaßnahmen (bzw. Maßnahmen der Kontrolle) ist die
Hemmung der Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwick-
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lung3.36. Der folgende Unterabschnitt 3.4.3 zu Kontroll- Sicherheits- und
Disziplinarmaßnahmen verdeutlicht diesen Zusammenhang.
3.4.3 Kontroll-, Sicherheits- oder Disziplinarmaßnahmen
Der Interviewleitfaden thematisierte keine Kontroll-, Sicherheits- oder Dis-
ziplinarmaßnahmen. Ungeachtet dessen sprachen verhältnismäßig viele
Interviewte darüber. Sie berichteten häufig, dass diese Maßnahmen von
ihnen als zusätzliche Einschränkung bzw. Belastung ihrer Inhaftierung
empfunden wurden. Erwähnten sie Maßnahmen der Institution, die der
Sicherheit, Kontrolle und Disziplinierung dienen, kamen vielfältige Aspekte
zum Tragen. In manchen Fällen wurden die Maßnahmen (scheinbar) ohne
emotionale Beteiligung erwähnt, so als wären sie den Interviewten gleich-
gültig oder sie empfänden sie als gerechtfertigt. Andere berichteten von
Gefühlen der Angst und Bedrohung, der Machtlosigkeit, des Kontrolliert-
seins oder von einem Vertrauensverlust durch erfahrene Ungerechtigkeiten.
Als beklemmend schildert eines der Mädchen die Unterbringung in einem
besonders gesichertem Haftraum (BGH), nachdem sie sich das Leben neh-
men wollte. Sie erlebt dies als Bestrafung und nicht als Maßnahme zur
Wahrung ihrer eigenen Sicherheit:
I: „[...] hier gibt’s ganz schön strenge Methoden. Hier gibt’s auch beson-
ders gesicherte Hafträume [...] BGH, du wirst kameraüberwacht, da lag ich
auch schon. Matratze, vierundzwanzig Stunden kameraüberwacht, da ist
nur eine Matratze auf dem Boden und son- son- son Ding in der Ecke wo
du reinpullern kannst. Und da ist mir ja gar nicht [...] da bin ich richtig
durchgedreht da. Also das ging gar nicht. // I: Hm. // Das macht dich to-
tal wahnsinnig wenn son- vier sone kleine Wände hast und der- und der
Raum ist noch viel kleiner als der jetzt hier, nur ’ne Matratze auf dem Bo-
den, die ganze Nacht das Licht an und son Ding wo du in die Ecke pullern
kannst und du wirst kameraüberwacht vierundzwanzig Stunden. Also geht
gar nicht.“ (Nr.: 12, Haftanstalt A - impeded motivation)
Die von ihr als „strenge Methode“ wahrgenommene Sicherheitsmaßnah-
me findet insbesondere dann Anwendung, wenn Inhaftierte sich oder
andere zu verletzen drohen. Geregelt ist das unter „Besondere Sicherheits-
maßnahmen“ in § 88 des Strafvollzugsgesetzes des Bundes 3.37, welcher
3.36 vgl. DECI/RYAN 1993 [75] zur externalen Regulation.
3.37 Die Ausgestaltung der Strafvollzugsgesetze obliegt seit der Föderalismusreform den ein-
zelnen Bundesländern. Das StVollzG gilt in der unter http://www.gesetze-im-internet.
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sich in sämtlichen (Jugend-)Strafvollzugsgesetzen der Länder auf nahezu
identische Weise wiederfindet.3.38
Tabelle 3.12: Kontroll-, Sicherheits- und Disziplinarmaßnahmen
Nr. JVA/JA Maßnahmen Empfindung oder Reaktionen
(5) E Ausschluss aus Ungerechtigkeit,
Bildungsmaßnahme (BM) Autonomieverlust
(8) A Einschluss (Strafe) angepasst
(11) B Einschluss Ungerechtigkeit,
Autonomieverlust
(12) A Unterbringung BGH Autonomieverlust,
Angst, Aggression
(15) B Beobachtung Kontrolliertsein,
Autonomieverlust
(22) C Einschluss (Strafe) ignorierend
(23) B Einschluss (Strafe) Autonomieverlust,
einsichtig
(25) B Wegnahme Lockerung Schikane
(34) E Ausschluss aus BM ablehnend
(41) A Einschluss (Sicherheit) einsichtig
(45) A Erwähnt BGH Angst, ablehnend
Die zweimal, und damit nachdrücklich, beschriebene Situation der En-
ge („kleine Wände“ „viel kleiner“), der permanenten Überwachung, der
kargen Ausstattung ohne weitere Gegenstände löst bei ihr Gefühle der
Hilflosigkeit, des Ausgeliefertseins und der Angst oder Aggression („rich-
tig durchgedreht“, „wahnsinnig geworden“) aus. Mit „ging gar nicht"’ bzw.
„geht gar nicht“ betont sie einerseits, dass sie nicht mit der Situation klar
gekommen ist, andererseits klingt es wie ein Vorwurf an diejenigen, die
diese Sicherheitsmaßnahme angeordnet haben. In dem Zusammenhang
empfindet sie die Maßnahme als nicht angemessen oder übertrieben. Sie
erwähnt sie exemplarisch, stellvertretend für andere „strenge Methoden“,
die in dieser Haftanstalt angewendet werden.
de/stvollzg/ veröffentlichten Form nur noch in Berlin, Sachsen-Anhalt und Schleswig-
Holstein. 31. März 2017
3.38 Beispielhaft seien hier § 81 JStVollzG (Baden-Württemberg); § 74 HmbJStVollzG (Ham-
burg) oder § 49 HessJStVollzG (Hessen) genannt.
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Bis auf Interview Nr. 25; (Haftanstalt B - encouraged motivation), sind al-
le Interviews, in denen Kontroll-, Sicherheits- oder Disziplinarmaßnahmen
angemerkt wurden, der systematischen Stichprobe impeded motivation zu-
geordnet. Insbesondere, wenn diese als Belastung oder starke Einschrän-
kung im Interview erwähnt wurden (in dem es primär um schulische und
berufliche Belange ging), ist davon auszugehen, dass der eigene Fokus
sich weniger auf die schulische und berufliche Weiterentwicklung richten
konnte. In Tabelle 3.12 werden die erwähnten internen Maßnahmen so-
wie die damit verbundenen Empfindungen oder Reaktionen in Kurzform
dargestellt. Aus Platzgründen werden die Bildungsmaßnahme mit „BM“,
der besonders gesicherte Haftraum mit „BGH“ abgekürzt. Zur Erläuterung
der einzelnen Empfindungen (Substantive) und Reaktionen (Adjektive): Die
Interviewten reagierten „angepasst“ wenn sie die Maßnahme „mit einem
Schulterzucken“ hinnahmen. Als einsichtige Reaktion wurde bezeichnet,
wenn eine Begründung angegeben wurde, der die Interviewte selbst zu-
stimmte.
„B: Ich bin extra, ja, weil ich (.) ähm letzte Woche ((leise)) versucht hab,
mir das Leben zu nehmen [...] deshalb bin ich extra ((lacht verlegen))“ (Nr.
41; Haftanstalt A - impeded motivation).
„Ich bin extra“ impliziert eine individuelle Behandlung und auch ein
Wohlwollen von Seiten derer, die sie aus dem gefährlichen Umfeld genom-
men haben, um sie zu schützen. Die leise Aussprache und das verlegene
Lachen könnten einerseits daraufhin deuten, dass das eigene Handeln
mit Scham besetzt ist und sie dies als falsch empfindet. Andererseits ist
es möglich, dass sie die ihr gewidmete Aufmerksamkeit genießt, die sie
durch den Versuch, sich Schaden zuzufügen erhalten hat und deshalb
„einsichtig“ reagiert.
Ablehnend zeigten sich die Mädchen und jungen Frauen, wenn sie die
Maßnahme als nicht angemessen erachteten, ignorierend, wenn bewusst
die Maßnahme als nebensächlich gekennzeichnet wurde. Einige (teils sehr
stark und umfassend) geäußerte Emotionen - Kontrolle, Ungerechtigkeit
und Schikane - konnten wortwörtlich den Transkripten entnommen wer-
den. Andere Subkategorien - Angst, Aggression, Autonomieverlust - wurden
aus den Äußerungen zusammengefasst. Autonomieverlust steht hierbei für
die Wegnahme eigener Entscheidungsmöglichkeiten und Handlungsfrei-
heiten. Sie zeigen sich im besonderen Maße im Einschluss in der eigenen
Zelle 23 Stunden am Tag, in zusätzlich durchgeführten Kontrollen oder
der Unterbringung in einem überwachten Raum. Dass auch das Gefühl
der Angst oder innere bzw. äußere Aggressionen sich schwer mit einer
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Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung vereinbaren
lassen, ist nicht nur naheliegend sondern auch nachgewiesen3.39.
Sehr deutlich wird aus dieser zusammengefassten Darstellung, dass
Maßnahmen zur Sicherheit, Kontrolle und Disziplinierung überwiegend
negativ von den betreffenden Mädchen und jungen Frauen aufgenommen
wurden. Lediglich drei der Interviewten reagierten einsichtig, bzw. ange-
passt. Die Ignoranz als Reaktion auf die Strafe „Einschluss“ erscheint wie
eine Strategie, um nicht die eigenen Emotionen zeigen zu müssen und
damit bloßgestellt zu werden. Im konkreten Fall wird von einer Mitgefan-
genen Trost angeboten, der schroff von Seiten der Interviewten abgelehnt
wird. In nur einem Fall konnte das Interview der systematischen Stich-
probe encouraged motivation zugeordnet werden, alle anderen gehören zur
systematischen Stichprobe impeded motivation.
Der Zusammenhang zwischen der Art der Unterbringung und Äuße-
rungen zu Kontroll-, Sicherheits- und Disziplinarmaßnahmen wurde im
vorhergehenden Abschnitt erläutert. Dabei kann es zwei verschiedene Be-
gründungen geben. Zum einen, wie von Fachexpertinnen und -experten3.40
betont wird, kann es sein, dass in männlich dominierten Haftanstalten
Maßnahmen der Kontrolle, Sicherheit und Disziplinierung eher zum Tra-
gen kommen als das in Frauenhaftanstalten der Fall ist. Zum anderen
ist es denkbar, dass sich die Mädchen und jungen Frauen in männlich
dominierten Haftanstalten eher „problematisch“ verhalten oder aber ihr
Verhalten als problematisch interpretiert wird, was solcherlei Maßnahmen
nach sich zieht.
3.4.4 Freizeitbeschäftigungen
Das Wort „Freizeit“ mutet im Rahmen einer Gefangenschaft zunächst
paradox an. Inhaftierte sind auch nach ihrer Arbeit und am Wochenende
eingesperrt und von internen Regelungen abhängig. Jedoch wird allgemein
die Zeit nach der Schule, Ausbildung oder Arbeit und das Wochenende
auch von den weiblichen Jugendstrafgefangenen als Freizeit verstanden.
Freizeit wird in den Jugendstrafvollzugsgesetzen geregelt. Mehrere Län-
der: Berlin, Brandenburg, Bremen, Mecklenburg-Vorpommern, Rheinland-
Pfalz, Saarland, Sachsen-Anhalt, Schleswig-Holstein und Thüringen (die
sogenannte „Neuner-Gruppe“ - vgl. Unterabschnitt 1.6.3) verpflichten die
Gefangenen zur Mitwirkung und Teilnahme an Freizeitbeschäftigungen,
betonen gleichzeitig, dass geeignete Angebote vorgehalten werden müssen.
„Im Rahmen der Behandlung“ sollen Gefangene die Möglichkeit bekom-
3.39 Vgl. z.B. RYAN UND GROLNICK 1986 [99]
3.40 Siehe Unterabschnitt 1.5.2
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men, sich „in ihrer Freizeit sinnvoll zu beschäftigen“. Aufgelistet werden
Gruppengespräch, sportliche und kulturelle Veranstaltungen sowie die
Nutzung der Bücherei. In der eigenen Zelle sind Radio und Fernseher in
eingeschränktem Rahmen möglich3.41.
Die gesetzlich verankerten Möglichkeiten finden sich zum Teil in den
Antworten wieder. Ein größerer Teil der interviewten Mädchen und jungen
Frauen bevorzugt jedoch (freiwillig oder notgedrungen) Freizeitbeschäfti-
gungen, die sich in der Zelle ausüben lassen. Ganz oben auf der Rangliste
stehen Lesen, Musik hören, Briefe schreiben, sich pflegen und vor allem:
Fernsehen. Eine der Interviewten bezeichnet dies als „Knast-alltägliche
Dinge“ (Nr. 25, Z.136). Neben der Frage nach der Beschäftigung wurde
noch unterschieden, ob diese zu den eigenen Vorlieben gehörte oder ob die
Beschäftigung notgedrungen gewählt wurde. In 18 der 30 Interviews finden
sich Anhaltspunkte für Tätigkeiten in der Freizeit, die eigenen Vorlieben
zugezählt werden können. Als bedeutungsvoll neben der Beschäftigung
mit sich selbst (fernsehen, lesen, schreiben, sich pflegen, rauchen etc.)
und mit anderen (spielen, sich unterhalten, kochen u.a.) zählen vor allem
sportliche Betätigungen. Als Begründung dafür gaben die Interviewten
den Ausgleich zum Alltag an und auch, dass sie dadurch besser schlafen
könnten.
Mindestens acht der interviewten Frauen und Mädchen lernten in ihrer
Freizeit. Sie wiederholen die Aufgaben aus der Schule oder Weiterbildung,
erarbeiten sich Fächer im Selbststudium oder beschäftigen sich mit den
Hausaufgaben. Im Gegensatz zu den persönlichen Vorlieben nahmen notge-
drungene Beschäftigung hauptsächlich dann Raum ein, wenn Langeweile
vermieden oder Zeit überwunden werden sollte. Die Beschäftigungen selbst
ähneln den persönlichen Vorlieben, die Begründungen für die Beschäfti-
gungen legen jedoch nahe, dass diese hauptsächlich ausgeübt werden,
um die Zeit zu überbrücken. Bei acht Interviewten finden sich Angaben
zu notgedrungenen Beschäftigungen. Drei davon, weil sie, ihrer Meinung
nach, sehr viel eingesperrt sind. Fünf Mädchen und junge Frauen heben
die Langeweile insbesondere am Wochenende hervor, wenn keine Bildung
oder auch keine andere Maßnahme stattfindet.
B: Und ja, wenn das halt Wochenende ist, dann freu’ ich mich irgendwie,
dass ich dann bisschen länger schlafen kann. (.) Aber irgendwie will ich
dann auch doch arbeiten weil das is- das ist dann so langweilig am
Wochenende. Ja und dann versuch ich [...] mit irgendjemand am Fenster
zu reden, dass wir- dass die Zeit vergeht und so, aber- die Zeit vergeht so
3.41 Als Beispiel seien hier das JStVollzG M-V (Mecklenburg-Vorpommern) §§ 38 ff. oder das
JStVollzG NRW (Nordrhein-Westfalen) § 55 genannt.
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langsam am Wochenende. Ja. // I: Hm. // B: Und dann, ich versuch dann
halt immer-, ich leih mir dann halt immer Bücher aus in der Bücherei und
dann lese ich manchmal. // I: Hm. // B: Ja. (..) Damit die Zeit vergeht. (Nr.
11, Haftanstalt B - impeded motivation)
Spürbar bei diesem Interviewausschnitt ist das bedrückende Gefühl der
langsam vergehenden Zeit. Nach einer anstrengenden Woche ruft die Aus-
sicht auf Erholung zunächst Freude hervor. Die Erholung verkehrt sich
aber im Laufe der (langsam vergehenden) Zeit in ihr Gegenteil und wird zur
Belastung. Alle Versuche, sich zu beschäftigen, dienen nur einem einzigen
Zweck: Die Zeit soll (schneller) vergehen. Sichtbar wird durch ihre Aussage
auch, dass sie sehr viel Zeit in ihrer Zelle verbringt. In Zusammenhang
mit der Freizeit am Wochenende wird keine Tätigkeit genannt, die außer-
halb der Zelle stattfindet. In dem Moment kann die gesetzlich verankerte
„Möglichkeit zur sinnvollen Beschäftigung“ (Nutzen der Bibliothek; Lesen)
nur in einem zwangsweisen und eingeschränkten Kontext wahrgenommen
werden. Als Begründung für ihr langes Eingesperrtsein gibt sie an, dass
sie derzeit zu viele Jugendliche sind und „keine Beamtin da ist jetzt“ (Nr.
11, Z. 194)
Sieben Interviewte erwähnen Beschäftigungsangebote in der Freizeit, an
denen sie teilnehmen oder zählen Möglichkeiten auf, die ihnen bekannt
sind. Vor allem sportliche (z.B. Zumba, Aerobic, Fußball) und musikalische
Beschäftigungsangebote (Klavier, Gitarre, Chor u.a.) finden Befürwortung.
Eine junge Frau berichtet von Beratungs- und Trainingsangeboten in der
Freizeit (Suchtberatung, Berufsberatung und Konflikttraining). In (nur)
zwei Fällen war die Möglichkeit gegeben, am Wochenende das Gefängnis zu
verlassen und die Familie zu besuchen oder in die Stadt zu gehen. Beide
Male handelte es sich um Jugendstrafgefangene aus Haftanstalt D.
Tatsächlich lässt der Vergleich von impeded und encouraged motivation
wenig Rückschlüsse auf einen direkten Einfluss von Freizeitmöglichkeiten
auf die schulische und berufliche Motivation zu. In Tabelle 3.13 wird nach
persönlichen Vorlieben und notgedrungen ausgeübten Freizeitaktivitäten
unterschieden. Dabei wird deutlich, dass die Anzahl an notgedrungenen
Beschäftigungen innerhalb der systematischen Stichprobe impeded moti-
vation fast doppelt so hoch ist (fünf von zwölf gegenüber drei von 16) wie
innerhalb der systematischen Stichprobe encouraged motivation. Dabei
ist ein Zusammenhang mit der im Zelleneinschluss verbrachten Zeit zu
erkennen.
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Tabelle 3.13: Kategorie 10 - Freizeitbeschäftigungen
AUSPRÄGUNG ENCOURAGED IMPEDED INDETERMINATED
MOTIVATION MOTIVATION MOTIVATION
Persönliche Vorlieben
Verfolgen eigener 10 Interviews 5 Interviews 1 Interview
Interessen
Notgedrungene
oder zwangsweise 1 Interview
Beschäftigungen
Beides zusammen 2 Interviews 5 Interviews
Unklar 4 Interviews 2 Interviews 1 Interview
Das bedeutet, je mehr Zeit in der eigenen Zelle verbracht werden muss,
umso weniger werden ausschließlich persönliche Vorlieben und eigene
Interessen als Freizeitaktivitäten erwähnt. Das war verhältnismäßig öf-
ter (sechs von 12 mal) in den männlich dominierten Haftanstalten der
Fall. Zehn von 16 Interviewten aus den Frauenhaftanstalten zählten aus-
schließlich eigene Vorlieben und auch mehr Freizeitmöglichkeiten auf, an
denen sie teilnehmen konnten. Vermutlich führt der Effekt, dass die Inter-
viewten aus den männlich dominierten Haftanstalten mehr Zeit in ihrer
Zelle verbrachten (siehe Tabelle 3.12), dazu, dass die volle Bandbreite der
vorhandenen Möglichkeiten nicht wahrgenommen wurde. Wie im Unter-
abschnitt 3.4.2 zur Unterbringung beschrieben, befanden sich neun der
zwölf Interviewten der systematischen Stichprobe impeded motivation in
männlich dominierten Haftanstalten. Ein Vorteil durch eine größere Aus-
wahl an Freizeitangeboten lässt sich nicht ablesen. Die zwangsweise in der
Zelle verbrachte Zeit verhindert Freizeitbeschäftigungen, die ausschließlich
aus eigener Vorliebe oder eigenem Interesse ausgeübt werden. Das gilt für
alle untersuchten Haftanstalten.
3.4.5 Wahrnehmen einer Übergangsbetreuung
Unter Übergangsbetreuung wird die von den interviewten Jugendstrafge-
fangenen geschilderten individuellen Hilfestellungen durch andere verstan-
den, die sich auf den Übergang von Gefangenschaft zur Freiheit beziehen.
„Wahrnehmung“ bezeichnet beide Bedeutungen dieses Wortes. Zum einen,
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ob und welche Hilfen von den Interviewten in Anspruch genommen wur-
den, zum anderen, wie sie diese Unterstützung empfanden. Es spielte
also nicht nur eine Rolle, ob ein Übergangsmanagement installiert und
mit welchen Mitteln es durchgeführt wurde. Vielmehr war von Interesse,
welche Hilfestellungen von welchen Ansprechpartnerinnen oder Ansprech-
partnern die Interviewten in Anspruch nehmen konnten oder wollten und
ob das einen Einfluss auf ihre Motivation zur schulischen und beruflichen
Weiterentwicklung hatte.
Innerhalb der Fragebogenerhebung zeigte sich, dass ein großer Teil der
weiblichen Jugendstrafgefangenen besorgt oder unsicher in die Zukunft
blickte. Insgesamt äußerten sich 98 der 153 schriftlich befragten Mädchen
und jungen Frauen (64%) in irgendeiner Hinsicht besorgt oder unsicher.
Ein Drittel war besorgt, später eine Arbeit zu finden. Damit war dies die
in dem Zusammenhang am meisten genannte Befürchtung. Danach kam
die Angst vor finanziellen Problemen und die eine Wohnung zu finden.
Viele (zusätzliche) Anmerkungen betrafen auch die Angst vor (Drogen-)
Rückfälligkeit. Die Sorgen, nach Haftentlassung keinen Anschluss zu fin-
den, spiegeln die Realität wider, in der es diesen jungen Menschen (zu)
oft nicht gelingt, sich erfolgreich in Freiheit zu integrieren3.42 Um die-
sen Problemen entgegentreten zu können, richteten die Strafanstalten
vielerorts ein Übergangsmanagement ein. Dieses stellt auch laut einschlä-
giger Literatur3.43 einen wichtigen Bestandteil der Resozialisierung dar.
Ziel eines Übergangsmanagements im Strafvollzug ist es, „Strategien und
Maßnahmen zur gezielten Wiedereingliederung von Straffälligen zu entwi-
ckeln und umzusetzen. Übergangsmanagement im engeren Sinne ist darauf
gerichtet, die Haftentlassenen möglichst nahtlos in Ausbildung, Arbeit und
Beschäftigung zu bringen und den mit der Inhaftierung und den kriminellen
Karrieren verknüpften Problemlagen zu begegnen.“3.44
Die meisten der Interviewten beschäftigten sich bereits mit diesem The-
ma. Viele von ihnen hatten einen konkreten Plan und wussten, an wen sie
sich wenden können. Mindestens acht der 30 Mädchen und jungen Frauen
in den Haftanstalten A, C, D, F und G war ein internes Projekt oder Pro-
gramm zur Übergangsbetreuung bekannt. Dieses wurde als „Entlassungs-
Vorbereitung“, „Nachsorge“ oder mit dem Projektnamen bezeichnet. Weitere
fünf Interviewte in den Haftanstalten C, F, G, H und K nannten zwar kein
internes Programm oder Projekt zur Übergangsbetreuung, konnten sich
aber an Fachkräfte wenden, die sich mit diesem Thema auseinandersetz-
3.42 Beispielhaft sei hier der Artikel von KATZMARZIK 2009 [100], S. 54 ff. genannt.
3.43 z. B. WIRTH 2007 [101] oder DÜNKEL ET AL 2010 http://www1.bpb.de/publikationen/
DYGWNL,0,Strafvollzug_in_Deutschland_rechtstats%E4chliche_Befunde.html
3.44 ROOS/WEBER 2009 [102], S. 62 f.
121
AUSWER TUNG
ten. In zwei Fällen war die Verlegung in den offenen Vollzug vorgesehen
(Haftanstalt D). Fünf der Interviewten aus den Haftanstalten C, F, G, H und
K nannten zusätzlich Bewährungshelfer/innen, Jugendgerichtshilfe oder
das Jugendamt als externe Anlaufstelle. Über einen regulären Kontakt
mit Arbeitsagentur oder Jobcenter vor Haftentlassung berichteten zwei
junge Frauen aus Haftanstalt F, sodass insgesamt 15 der 26 Mädchen
und jungen Frauen, die diese Frage beantworteten, Angaben zu einer
professionellen Übergangsbetreuung machen konnten.
Von den elf weiblichen Jugendstrafgefangenen, die auf keinerlei profes-
sionelle Hilfe zurückgriffen, nannten die meisten (acht Interviewte) ihre
Familie als unterstützendes Moment. Je vier Interviewten war keine interne
Übergangsbetreuung bekannt oder das Thema für sie noch nicht relevant.
Zwei Interviewte lehnten externe Hilfestellungen ab. Die sechs Mädchen
und jungen Frauen, die sich in den Haftanstalten B und E befanden,
nannten keinerlei professionelle Unterstützung beim Übergang in Freiheit.
Unterschiede zwischen den systematischen Stichproben zeigten sich in
der Häufigkeit der angegebenen Ansprechpartner/innen und der in An-
spruch genommenen professionellen Hilfen. Hilfe gebende, professionelle
Ansprechpartner/innen wurden innerhalb der systematischen Stichprobe
encouraged motivation von neun der 16 Interviewten benannt, während
es in den systematischen Stichproben impeded und indeterminated mo-
tivation (zehn Interviewte) nur zwei Interviewte gab, die sie erwähnten.
Drei Interviewten war zwar ein Projekt bekannt, sie nannten jedoch keine
Ansprechpartner/innen bzw. wussten sie noch nicht, wer dafür infrage
kam.
In der Grafik 3.5 dargestellt sind die Häufigkeiten der Nennungen und
damit die Wichtung in Bezug auf die Übergangsbetreuung. Fünf der In-
terviewten benannten sowohl ein vorhandenes Programm als auch An-
sprechpartnerinnen, die sie unterstützten. Die Familie als unterstützender
Faktor wurde nur innerhalb der systematischen Stichprobe encouraged
motivation gemeinsam mit weiteren Unterstützungsfaktoren genannt. In-
terviewte der systematischen Stichprobe impeded motivation verließen sich
in mindestens vier Fällen allein auf die Unterstützung der Familie. In bei-
den systematischen Stichproben jedoch stellte für mindestens die Hälfte
der Interviewten die Familie (bzw. einzelne Familienangehörige) eine Ba-
sisfunktion in Form einer Rückfallebene dar. Die Ausdrucksweisen dafür
zeigten sinnbildlich die Art der (erhofften) Unterstützung. So „stünde“ die
Familie „hinter“ der Angesprochenen, „finge diese auf“, wäre ein „Fels in der
Brandung“ wenn „alle Stricke rissen“ und helfe ihr, wieder „aufzustehen“,
wenn sie einmal „hinfallen“ sollte. Dahinter steht das starke Bedürfnis
nach Schutz und auch einer gesicherten Möglichkeit, Hilfe zu bekommen,
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Abbildung 3.5: Wahrnehmen einer Übergangsbetreuung
sollten Versuche, sich zu integrieren zunächst scheitern. Anschaulich stellt
eine junge Mutter die Funktion ihrer Familie dar, die diese für sie hat.
„Seitdem ich achtzehn war, war ich aus dem Haus und hab mein Leben
gelebt. Möcht ich auch in Zukunft machen mit meinen zwei Kindern, aber
zumindest weiß ich, dass ich jemanden hab, wenn ich mal hinfalle, der
hinkommt und sagt: ’Komm Kind, steh mal auf.’“ (Nr. 26, Haftanstalt K -
encouraged motivation)
Sie betont ihre Selbständigkeit, indem sie den Auszug und das eigen-
ständige Leben („mein Leben“) mit dem Beginn ihrer Volljährigkeit erwähnt.
Ihr Ziel ist es, auch nach der Entlassung eigenständig zu bleiben. Sie ist
der Meinung, dass ihr die Unterstützung absolut sicher ist, dass sie „je-
manden“ hat. Das Bild, was sie zeichnet, erinnert an eine Szene in der ein
„Kind“ hinfällt, zu dem die Eltern gehen, die es auffordern wieder aufzuste-
hen. Sie sieht sich also einerseits in der Rolle der Erwachsenen und Mutter,
die sich ihrerseits um ihre Kinder kümmert und ihr Leben eigenständig
meistern will. Andererseits hilft ihr der Gedanke, dass sie, wie ein Kind,
„hinfalle(n)“ kann und ihr jemand zu Hilfe kommt. Die Hilfestellung, die
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sie sich vorstellt, sieht eine Aufforderung zur Aktivität vor. Sie soll wieder
aufstehen und weitergehen. Dieser Ausdruck kann als Aufforderung, nicht
aufzugeben und es weiter zu versuchen, gedeutet werden. Dahinter liegt
auch die Vorstellung, dass die Familie für sie weniger eine tröstende, be-
dauernde oder beschützende Funktion hat, sondern ihre Eigenständigkeit
und ihr Durchhaltewillen durch ermutigende, aufmunternde Gespräche
unterstützt werden.
Tabelle 3.14: Kategorie 21 - Übergangsbetreuung
ENCOURAGED IMPEDED
MERKMAL MOTIVATION MOTIVATION
(16 Interviews) (8 Interviews)
Vorhandenes Projekt, (12 Interviews) (3 Interviews)
interne oder externe 18 Nennungen 5 Nennungen
professionelle Unterstützung
Ablehnung, Unkenntnis, 6 Nennungen 3 Nennungen
nicht relevant
Familie 8 Nennungen 4 Nennungen
Nennungen gesamt 32 Nennungen 12 Nennungen
In Tabelle 3.14 aufgelistet ist die Häufigkeit der Nennungen innerhalb der
systematischen Stichproben encouraged und impeded motivation. Deutlich
werden soll ebenfalls die Zahl der jungen Frauen und Mädchen, die über
interne und externe professionelle Anlaufstellen für die Übergangsbetreu-
ung sprachen. Von den acht Interviewten der systematischen Stichprobe
impeded motivation, die Angaben dazu machten, erwähnten drei interne
oder externe professionelle Möglichkeiten der Übergangsbetreuung. Der
Mehrheit der Interviewten (12 von 16) der systematischen Stichprobe encou-
raged motivation war eine interne oder externe professionelle Anlaufstelle
bekannt.
Zusätzlich schien das Gefühl, möglichst viele Anlaufstellen und An-
sprechpartner/innen zu haben, das eigene Vertrauen zu stärken, die Zu-
kunft besser bewältigen zu können. In sieben Fällen wurden mehrere An-
laufstellen und Ansprechpartner/innen genannt, die, dem Empfinden der
Interviewten nach zu schließen, die Wahrscheinlichkeit einer gelingenden
Reintegration in Freiheit erhöhten. Zwei exemplarische Zitate veranschau-
lichen die mit der Entlassung verbundenen Gefühle.
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„B: Also wir haben auch schon Termine vereinbart, mit dem Jobcenter
und alles und da geh ich dann halt am Montag hin und mit meiner Mut-
ter dann halt zusammen. Ja und dann werd’ ich halt unterstützt von dem
Jugend-gerichts- äh // I: Jugendgerichtshilfe? // B: Genau, Jugendgerichts-
hilfe. // I: Ja. // B: Genau. Ja und denn halt ein bisschen verbunden mit
dem Jugendamt und dann, denk ich mal, klappt das doch auch.“ (Nr. 45,
Haftanstalt A - impeded motivation)
Die kurz vor der Entlassung stehende junge Frau sucht sich die Hilfe
ihrer Mutter, mit der sie organisatorische Dinge regeln kann („wir haben
[...] Termine vereinbart“), die sie begleitet und dadurch mental unterstützen
soll. Eine Begleitung ist für sie, als formal Erwachsene, nicht unbedingt
erforderlich. Durch ihre Ausdrucksweise kommt ihr Bedürfnis nach Si-
cherheit zum Tragen. Ihre Ausführungen wirken wie eine Beweisführung
für eine gute Vorbereitung sowie geordnete und geregelte Zeit nach der
Entlassung. Die Aufzählung - Mutter, Jugendgerichtshilfe und Jugendamt
- erinnert an ein gutes Rezept („ein bisschen verbunden mit dem Jugend-
amt“), so dass der Übergang „klappt“, bzw. doch gelingen sollte. Dahinter
steht die Befürchtung des Gegenteils, eine Hilfe allein durch ihre Mut-
ter beispielsweise, reicht ihr in dem Moment nicht aus. Die zusätzlichen
Absicherungen erhöhen in ihren Augen die Wahrscheinlichkeit einer gelin-
genden Reintegration. Im folgenden Interviewausschnitt werden ebenfalls
mehrere Unterstützungsinstanzen aufgezählt.
„I: [...] wüssten Sie [...] wo Sie sich hinwenden, wenn’s soweit ist? (Die
Entlassung; Anm. JB) // B: Nee, hier kriegt man ja Hilfe und dann hab ich
noch zu Hause- (...) // I: Also haben Sie da auch jemanden, der sich [...]
kümmert. // B: Ja, auf jeden Fall. Dann haben wir hier noch Leute, die
machen ja auch alles möglich. Dann sowieso Bewährungshelfer.“ (Nr. 27,
Haftanstalt F - encouraged motivation)
Sie verneint zunächst meine Frage, sie muss sich scheinbar nirgendwo
„hinwenden“, die Hilfe „kriegt man ja“. Gemeint sein kann ein internes
Entlassungsprogramm, welches regulär zu einem bestimmten Zeitpunkt
einsetzt. Sie geht davon aus, dass sie intern betreut wird ohne vorher nach
Hilfe suchen zu müssen. Mit dem Einwurf „dann hab ich noch zu Hause“,
bei dem offensichtlich ihre Familie gemeint ist, festigt sie das Unterstüt-
zungsnetzwerk, das sie umgibt. „Auf jeden Fall“ kümmertet sich jemand
dort um sie. Ihr Kompliment an die internen Betreuungspersonen, die „ja
auch alles möglich“ machen, wirkt der eigenen eventuellen Unsicherheit
entgegen. Ihr letzter Satz „sowieso Bewährungshelfer“ komplettiert die
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„Rundum-Versorgung“. Es kann eigentlich nichts schiefgehen. Ebenso wie
im vorherigen Ausschnitt fußt der geäußerte Optimismus auf dem Vor-
handensein mehrerer Hilfe- und Anlaufstellen. In beiden Zitaten scheinen
gerade durch die Aufzählung diverser Sicherheiten Befürchtungen durch.
Je größer die Erwartung von Schwierigkeiten, desto mehr Schutzmaßnah-
men müssen ergriffen werden.
Zusammengefasst übernimmt für ein Großteil der Interviewten die Fa-
milie beim Übergang in Freiheit eine Basisfunktion. Wesentlich öfter als
in der systematischen Stichprobe impeded motivation, wurden in der sys-
tematischen Stichprobe encouraged motivation zusätzliche Hilfen durch
interne Projekte oder Programme, Ansprechpartner/innen und auch ex-
terne Hilfeangebote genannt. Die Aufzählung verschiedener Angebote der
Übergangsbetreuung zeigte zum einen, wie ernst die Interviewpartnerinnen
dieses Thema und die damit verbundenen Probleme nahmen, zum anderen
erhöhte es ihre innere Sicherheit, wenn sie möglichst viele unterstützende
Stellen erwähnten.
3.4.6 Zusammenfassung - Institution
Innerhalb der vorangegangenen Abschnitte wurden unterschiedliche Ein-
flussmöglichkeiten der Institution Gefängnis ausgewertet. Als günstig für
die Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterbildung erwies sich,
wenn weniger Maßnahmen zum Einsatz kamen, die als autonomieein-
schränkend erlebt wurden. Auch Freizeitbeschäftigungen konnten in dem
Fall öfter und aus eigenem Interesse heraus ausgeübt werden.
Als Einschränkung ihrer Autonomie empfanden die Interviewten Maß-
nahmen zur Sicherheit, Kontrolle und Disziplinierung. Dazu gehörten z. B.
der Einschluss, die Unterbringung in Kontrollzellen oder die Wegnahme
von eigenen Gegenständen bzw. vorher erreichter Lockerungen. Elf der
jungen Frauen und Mädchen erwähnen solcherlei Maßnahmen, obwohl im
Interview nicht gezielt danach gefragt wurde. Diese Maßnahmen wurden
als Strafe und ungerechtfertigt wahrgenommen oder führten zu Langeweile.
Bis auf eines gehörten sämtliche Interviews mit Äußerungen dazu zur
systematischen Stichprobe impeded motivation.
Ein weiterer Aspekt ist die Häufung dieser Äußerungen von Interviewten,
die sich in männlich dominierten Haftanstalten befanden. Die Gründe
dafür können in der verstärkten Anwendung solcher Sicherheits-, Kontroll-
und Disziplinierungsmaßnahmen liegen, sie könnten aber auch damit
zusammenhängen, dass die wenigen weiblichen Jugendstrafgefangenen
innerhalb der männlich dominierten Haftanstalten als problematischer
wahrgenommen werden. In jedem Fall scheint es in diesen Haftanstalten
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weniger gut zu gelingen, die jungen Frauen und Mädchen schulisch und
beruflich zu motivieren als das in Frauenhaftanstalten3.45 der Fall ist.
In Bezug auf den Übergang in Freiheit äußerten sich die Interviewten
insbesondere dann optimistischer, wenn sich, neben der haftinternen Un-
terstützung durch professionelle Helfer/innen, weitere professionelle An-
laufstellen außerhalb der Haftanstalt aufzählen ließen. Familienangehörige
fungierten für ca. die Hälfte aller Interviewten als Basis und Rückfallebene
und wurden am häufigsten erwähnt.
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„B: Aber bei mir sind auch viele Sachen, die ich mir vorgestellt habe, jetzt zum
Beispiel ich hab auch mal bei (Person X) in der Zahnarztpraxis, hab ich mal
Praktikum gemacht, dann so auch mit Tieren und so, ne? Im Tierheim war ich
mal, Tierarzt, hab ich Praktikum gemacht, dann, wo war ich noch? Altenheim,
also. Aber die Berufe kann ich alle knicken, weil ich BTMer bin.“ (Nr. 47B,
Haftanstalt C - impeded motivation)
3.5.1 Der „inhärente Faktor“
Neben der Untersuchung von haftinternen Bedingungen war wichtig, auch
einen Faktor mit einzubeziehen, den die jungen Frauen und Mädchen
selbst mitbringen. Dieser inhärente, also den Befragten und Interviewten
innewohnende, Faktor setzt sich aus den Lebenslaufdaten, den Berufswün-
schen und den Zukunftsvorstellungen zusammen. Diese sollten Aufschluss
geben, ob beispielsweise weibliche Jugendstrafgefangene mit geringerem
Bildungsstand auch weniger motiviert sind oder ob vorhandene Berufs-
wünsche in irgendeiner Form Einfluss auf die Ausprägung der schulischen
und beruflichen Motivation haben.
Verschiedene Fragen im Leitfaden schnitten sowohl vorherige Erfahrun-
gen als auch zukünftige Vorstellungen von Schule und Beruf an. Auch nach
der persönlichen Einschätzung der Chancen eines späteren beruflichen
Einstieges wurde gefragt. Innerhalb der folgenden Unterabschnitte werden
unter anderem Wege nachgezeichnet, um die Änderungen z.B. beim Berufs-
wunsch innerhalb der Haftzeit nachvollziehbar zu gestalten. Ergänzend
herangezogen werden Ergebnisse der Fragebogenerhebung, in der Berufs-
wünsche und Lebenslaufdaten ermittelt wurden. Die folgende Darstellung
bezieht sich sowohl auf die Zusammenhänge zwischen Vorkenntnissen
3.45 Hierzu zählen auch die Haftanstalten, die weibliche Jugendstrafgefangene in separaten
Häusern unterbringen.
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und Motivation als auch auf die Anpassung eigener Vorstellungen und
Ziele im Laufe der Haftzeit.
3.5.2 Schulische und berufliche Vorerfahrungen
Schulische oder berufliche Vorerfahrungen sind Erfahrungen und Qualifi-
kationen, die vor Beginn dieser Haft in der Schule und während beruflicher
Tätigkeit gesammelt wurden. Um die Daten der Interviewbefragung mit den
Daten der Fragebogenerhebung vergleichen zu können, wurden dem Inter-
viewmaterial ebenfalls die Bildungsabschlüsse der interviewten Mädchen
und jungen Frauen entnommen. Da diese Daten unwesentlich von denen
der Fragebogenerhebung abweichen, kann von einer Vergleichbarkeit in
Bezug auf schulische und berufliche Vorerfahrungen ausgegangen werden.
Das heißt, 16 Interviewte ohne Abschluss (54%) entsprechen in etwa dem
Anteil an schriftlich Befragten (91 von 153 oder 59%) ohne Abschluss.
Ähnliches gilt für den Hauptschulabschluss, den zehn von 30 Interviewten
(33%) vorweisen konnten, verglichen mit 45 von 153 schriftlich Befrag-
ten (29%). Auch der verhältnismäßig geringe Anteil derjenigen, die einen
Realschulabschluss oder die Fachhochschulreife erreichten, ist in bei-
den Samples ähnlich (vier Interviewte oder 13% gegenüber 17 schriftlich
Befragten oder 12%)
Anders als bei der Erhebung des Bildungsstandes, wurden die berufli-
chen und schulischen Vorerfahrungen der Interviewten zusammenfassend
in drei Ausprägungen unterteilt:
• Eine umfängliche schulische/berufliche Vorerfahrung bedeutet entwe-
der, dass die Interviewten einen mindestens mittleren Schulabschluss
oder einen Hauptschulabschluss sowie eine abgeschlossene Berufs-
ausbildung vorweisen konnten.
• Interviewte mit einer mittleren schulischen/beruflichen Vorerfahrung
erreichten vor ihrer derzeitigen Haft mindestens einen Hauptschul-
oder einen Berufsabschluss. Dazu gezählt werden ebenfalls Befragte,
die ihre Schule oder Ausbildung durch die Inhaftierung unterbrechen
mussten.
• Interviewte, die keinen Schulabschluss vorweisen konnten oder die
Schule oder Ausbildung abgebrochen haben, (jedoch nicht aufgrund
der Inhaftierung) verfügen über wenig schulische/berufliche Vorerfah-
rung.
Diese Unterteilung verdeutlicht stärker als die Analyse von Bildungsab-
schlüssen, ob es den Interviewten gelungen oder eben nicht gelungen ist,
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ein schulisches oder berufliches Ziel mit Kontinuität zu verfolgen. Unter
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Abbildung 3.6: Berufliche und schulische Vorerfahrungen
der interviewten Mädchen und jungen Frauen
diesem Gesichtspunkt verfügten die meisten der interviewten Mädchen und
jungen Frauen über eine mittlere Vorerfahrung, da sie die Bildungsmaß-
nahme entweder mit einem Hauptschul- oder Berufsabschluss begannen
oder in Freiheit bereits in eine Schule oder Ausbildung eingebunden waren,
die sie durch die Haft unterbrechen mussten.
Abbildung 3.6 lässt die Unterschiede zwischen den systematischen Stich-
proben impeded und encouraged motivation deutlich hervortreten. In der
systematischen Stichprobe impeded motivation fällt der Anteil von Mäd-
chen und jungen Frauen mit mittlerer beruflicher oder schulischer Vorer-
fahrung geringer aus. Bildungsteilnehmerinnen mit wenig Vorerfahrung
sind dagegen in dieser systematischen Stichprobe in der Überzahl. Es ist
wahrscheinlich, dass Misserfolgs-Erfahrungen (Abbrüche, häufige unfrei-
willige Wechsel etc.), bzw. fehlende Erfolgserlebnisse (Nichterreichen eines
Abschlusses) sich innerhalb der Bildungsbiografie negativ auf die Motivati-
on zur schulischen und beruflichen Weiterbildung auswirken können3.46.
3.46 Vgl. KIPER 2010 [103] S.175.
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So fällt die Förderung der Motivation zur schulischen und beruflichen
Weiterentwicklung schwerer, wenn vorherige Misserfolgs-Erlebnisse das
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten geschwächt haben, etwas mit Erfolg
abzuschließen. Die Interviewten, welche über wenig Vorerfahrungen ver-
fügten, verließen die Schule (vorzeitig) ohne einen Abschluss und konnten
diesen auch später nicht nachholen oder im Rahmen einer Ausbildung
erwerben. Diese Mädchen und jungen Frauen schilderten in den Interviews
häufig ihre gescheiterten Versuche, den Abschluss zu erreichen.
„I: Was haben Sie denn vorher schulisch oder beruflich gemacht? // B:
Also [...] nur Hauptschule und dann [...] Berufsschule (..) Und dann war ich
noch im BvB gewesen vom Arbeitsamt. Ja da bin ich dann halt eben wieder
rausgeschmissen worden.“ (Nr. 23, Haftanstalt B - impeded motivation)
Ihre Bemerkung „nur Hauptschule“ deutet darauf hin, dass die junge
Frau ihre schulischen Erfahrungen als gering bewertet. Sie übernimmt
zudem eine gesellschaftlich verbreitete Geringschätzung des Hauptschul-
Besuches3.47. Der erste Versuch, einen Beruf zu erlernen, scheitert. Die
anschließende Vermittlung in eine berufsvorbereitende Maßnahme endet
ebenfalls mit einem Abbruch. Die Formulierung „eben wieder“ lässt einer-
seits auf ein, ihrer Meinung nach, unausweichliches Ereignis schließen, es
zeigt andererseits eine scheinbare Gleichgültigkeit dem „Rausschmiss“ ge-
genüber. Insofern blickt die junge Frau auf häufige Misserfolgs-Erlebnisse
in Bezug auf die Schule zurück, die durch die Aufschichtung ihrer Erfah-
rungswerte zu dieser Haltung führen.
Wie sehr selbst scheinbar kleinere Erfolge die Motivation steigern können,
verdeutlicht folgender Interviewausschnitt mit einer jungen Frau, deren
schulische/berufliche Vorerfahrung als mittel eingestuft wurde.
„B: Ich hab kein- ich hab keinen Hauptschulabschluss nur noch Förder-
schulabschluss, ich hab (eine) Ausbildung-, [...] Hauswirtschaftshelferin ge-
lernt, // I: mhm // B: gelernte Hauswirtschaftshelferin. // I: Mhm // Drei
Jahre, und da hab ich’s nicht geschafft den Haupt(schul)abschluss. // I:
Mhm // Und deswegen mach ich das nach halt.“
„I: Aber Sie haben halt die- die ähm, die Ausbildung gemacht, davor.// B: Ja
klar, die drei Jahre. // I: Genau. // B: ((lauter)) Mit Mutterschutz geschafft.
((lacht kurz)) [...] B: Aber (die) schriftliche (Prüfung) hab ich nicht geschafft,
halt nur die Praxis “ (Nr. 19, Haftanstalt H - encouraged motivation)
3.47 Vgl. REINHECKEL 2013 [32], S. 186.
130
3.5 VORERFAHRUNGEN UND ZUKUNFTSVORSTELLUNGEN
Die junge Mutter erzählt von ihrer Ausbildung, in deren Rahmen es
ihr nicht möglich war, den Hauptschulabschluss zu erwerben, da sie die
theoretische Prüfung nicht bestanden hatte. Trotzdem schwingt Stolz auf
die erreichte Leistung mit, einen Beruf erworben zu haben. Deutlich wird
das durch die Worte „gelernte Hauswirtschaftshelferin“ und auch durch
ihren Nachtrag, dass sie es „Mit Mutterschutz geschafft“ hat. Aufgrund
der Betonung und ihres fröhlichen Lachens wird das als ein von ihr emp-
fundener Erfolg gewertet. Sie hat trotz Schwangerschaft (und Geburt des
Kindes?) die Ausbildung zu Ende gebracht. Während sie die Ausbildung
als Anerkennung wertet, schätzt sie ein, dass ein nicht vorhandener Schul-
abschluss ein Makel darstellt. Die bestimmte Äußerung „deswegen mach’
ich das nach“ zeigt, dass sie eine konkrete Idee davon hat, dass dieser
Schulabschluss (noch) mehr Anerkennung für sie beinhaltet. Auf der Basis
eines bereits erfolgreich absolvierten Berufes kann sie daran anschließen,
bzw. an ihre (positiven) Erfahrungen anknüpfen.
Für einige Inhaftierte, die mit einem Hauptschulabschluss kamen, war
es innerhalb der Haftanstalt, in der sie sich befanden, nicht vorgesehen
den Realschulabschluss zu erwerben. Die junge Frau, die im folgenden
Ausschnitt zitiert wird, schildert ihre Erfahrungen mit der Schule, der
sie allerdings ablehnend gegenüberstand. Der Grund dafür war, dass sie
diese nach mehrmaligen Abmahnungen verlassen musste und dies weitere
disziplinarische Maßnahmen (z.B. Sperre des Einkaufs) nach sich zog.
B: „Ich hab halt gesagt, ich möchte auf den mittleren Schulabschluss hin-
arbeiten. [...] Und da haben die gesagt: ’Nee, das geht nicht.’ und da hab
ich (gesagt) ’na dann haben Sie aber ein Problem, dann kann ich nicht in
die Schule gehen weil ich, (.) weiß nicht, ich hab schon einen erweiterten
Hauptschulabschluss.’ [...] B: Ja, na gut, da wurd’ da irgendwie so disku-
tiert, dass man das doch da nebenbei noch macht, dass ich damit quasi ich
auf den mittleren Schulweg mich da jetzt hin arbeite [...].“ (Nr. 5, Haftanstalt
E - impeded motivation)
Dem sehr selbstbewussten Vorbringen des eigenen Wunsches nach ei-
nem mittleren Schulabschluss wird zunächst ablehnend begegnet. Das
geschilderte „Problem“, welches in den Augen der Interviewten nicht sie
selbst, sondern die Schule hat, besteht darin, dass eine Vorbereitung auf
einen Realschulabschluss nicht vorgesehen ist. Sie beschreibt eine Dis-
kussion, die sich darum dreht, ihr die Möglichkeit zu eröffnen, sich auf
die Realschulprüfung vorzubereiten. Das passiert „nebenbei“, das heißt in
der praktischen Umsetzung, dass sie am Unterricht der Hauptschulklasse
teilnimmt und auf den „mittleren Schulweg [...] hin arbeite(t)“. Ihre, aus
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der Perspektive eines Abbruchs dieser Schule geschilderten Erfahrungen,
wirken durch die verwendeten Wörter „irgendwie so“ und „nebenbei“ eher
abschätzig. Sie beurteilt in diesem Zusammenhang das Engagement des
pädagogischen Personals und das Entgegenkommen als gering. In ihrer
Darstellung arbeiten die Akteure eher gegen- als miteinander.
Um dasselbe Problem dreht sich folgender Interviewausschnitt, in dem
eine weitere Lösung (Besuch einer externen Schule) gesucht und gefunden
wurde.
„B: Also ich war ja schon immer am Realschulabschluss eigentlich in-
teressiert, aber das (.) wurde ja hier intern (.) nicht angeboten. Und dann
wurde mir das einfach mal angeboten von der Frau Krause-Friedrich. //
I: hm // B: Hat sie gesagt: ’Ja, müssen wir mal gucken, vielleicht kriegen
wir das soundso hin.’ Hab ich natürlich gesagt: ’Klar, mach ich.’“ (Nr. 46,
Haftanstalt D - encouraged motivation)
Anders als im vorherigen Interviewausschnitt, trägt die Angesprochene
die Entscheidung mit. Anscheinend hatte sich die interessierte junge Frau
schon damit abgefunden, dass es kein Angebot dazu gab. Der Vorschlag
und die Initiative der Pädagogin wird mit Freude angenommen („Klar, mach
ich“). Auch wenn in beiden Fällen kein internes Angebot zum Erwerb des
Realschulabschlusses vorlag und im ersten Fall die Motivation be- bzw.
verhindert war, zeigen beide Beispiele, dass Lösungen und Alternativen
möglich sind und in der Praxis auch umgesetzt werden. Für weibliche
Jugendstrafgefangene mit umfänglicher Vorerfahrung ist es wahrscheinlich
noch schwieriger, an einer für sie nutzbringenden Weiterbildung teilzuneh-
men. Dass drei dieser fünf Interviewten eher nicht schulisch und beruflich
durch haftinterne Bedingungen motiviert werden, kann eben daran liegen,
dass sie oft auf weniger Angebote zurückgreifen können, die eine adäquate
Weiterqualifizierung ermöglichen. Zwei von ihnen fühlten sich unterfordert,
wie die folgenden Ausschnitte verdeutlichen.
„B: Naja, soviel Auswahlmöglichkeiten hat man da auch nicht, ne? // I:
hm // B: Das ist ja auch nur begrenzt. (..) ((atmet aus)) Ja, und auch besser
als auf Zelle rumzuhängen ist das allemal. Jetzt nicht unbedingt um was
zu lernen, ganz ehrlich.“ (Nr. 47 B, Haftanstalt C - impeded motivation)
„B: Ja, wie gesagt man-, wir haben nicht so viel Möglichkeiten in der
Jugend, also das Einzige was wir dann noch machen können außer diesen
Kursen und ähm (Arbeitsbetrieb) ist ähm Hausmädchen.“ [...] „B: Die Tage
hier sind lang. [...] Und von daher ((lacht)) man macht, glaube ich, alles was
einem angeboten wird hier drin. [...] A l l e s. Also. (..) Hauptsache nicht
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den ganzen Tag auf Zelle sitzen, [...] Hauptsache nicht den ganzen Tag, ja,
auch nichts mit sich anfangen zu können.“ (Nr. 14, Haftanstalt G - impeded
motivation)
In beiden Sequenzen spiegelt sich die geringe Aussicht auf adäquate
Beschäftigung bzw. Bildungsmöglichkeiten. Beide betonen die begrenz-
te Auswahl. Die vorhandenen Angebote, „diese(n) Kurse(n)“, werden eher
geringschätzig betrachtet. Ebenso zeigt sich die Geringschätzung in der
Bemerkung: „Jetzt nicht unbedingt, um was zu lernen“. In beiden Fällen,
werden die Möglichkeiten ergriffen, um nicht in der Zelle sein zu müs-
sen. Beide wollen es vermeiden „rumzuhängen“ oder auch „nichts mit sich
anfangen zu können“ In der zweifachen Wiederholung und auch der Beto-
nung („Alles...“; „Hauptsache nicht...“) zeigt sich eindrücklich das Gefühl
der Langweile, welches in irgendeiner Form gemindert werden soll.
Ausgehend von einer Übertragbarkeit auf die Gesamtheit weiblicher
Jugendstrafgefangener, können schätzungsweise zwischen zehn und 15
Prozent aller inhaftierten Mädchen und jungen Frauen auf umfängliche
Vorerfahrungen zurückgreifen3.48. Das heißt, sie haben vor Beginn der Haft
einen Hauptschulabschluss und eine Berufsausbildung, einen Realschul-
abschluss oder die (Fach-) Hochschulreife. Wenn sich in ihrem Fall die
Angebote auf niedrigere Schulabschlüsse und geringere Qualifikationen
beschränken, be- oder verhindert das die Motivation zur schulischen und
beruflichen Weiterentwicklung.
Zusammenfassend gelang die Förderung von Motivation zur schulischen
und beruflichen Weiterentwicklung eher bei weiblichen Jugendstrafgefan-
genen, die mittlere berufliche und schulische Vorerfahrungen mitbrachten,
höchstwahrscheinlich weil sie auf Erfolgserlebnisse innerhalb ihrer Bil-
dungsbiografie zurückgreifen konnten. Im Fall umfänglicher Vorerfahrung
bot die Haft nicht immer adäquat nutzbare Weiterbildungsmöglichkeiten.
Bei lediglich zwei dieser fünf Interviewten kristallisierte sich eine begüns-
tigte bzw. geförderte berufliche/schulische Motivation (encouraged moti-
vation) heraus. Drei Interviewten mit umfänglicher Vorerfahrung standen
keine, für sie nutzbringende Weiterbildungsmöglichkeiten, zur Verfügung.
So konnten sie, trotz vorhandenem schulischen/beruflichen Ziel und Wei-
terbildungsinteresse, keine Verbindung zu einer haftinternen Bedingung
herstellen3.49. Häufige schulische und berufliche Misserfolgs-Erlebnisse
hemmen die Motivation ebenfalls.
3.48 Der Anteil bei der Fragebogenerhebung lag bei 22 Befragten oder 14,4 %.
3.49 Vgl. Abschnitt 2.3.
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3.5.3 Berufswunsch und Verfolgen beruflicher Pläne in Haft
Innerhalb der Fragebogenerhebung3.50 trugen über 90 % aller Befragten
(140 von 153) Berufswünsche in die Bögen ein und zeigten somit auch,
dass das Thema der eigenen beruflichen Zukunft eine Bedeutung für sie
hat. 64%, das heißt 98 Befragte, blickten auf berufliche Vorerfahrungen in
Form von längeren Praktika, Ausbildungen oder Jobs zurück. Abbildung
3.7 zeigt die Vielfalt der beruflichen Vorerfahrungen, die sich über unter-
schiedlichste Branchen erstreckt. Mindestens 46 dieser 98 jungen Frauen
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Abbildung 3.7: Berufliche und schulische Vorerfahrungen nach Branchen
Fragebogenerhebung
und Mädchen mit beruflichen Vorerfahrungen geben einen Berufswunsch
an, der sich unmittelbar damit in Zusammenhang bringen lässt.
Bei der Auswertung der Interviews trat die Art des Berufes in den Hin-
tergrund. Entscheidend war, durch welche vorherigen oder haftinternen
Erfahrungen der Berufswunsch oder der schulische Weg begründet wur-
de. Von Interesse war ebenso, ob und wie sich berufliche Pläne in Haft
weiterverfolgen ließen oder sich durch die Bedingungen in Haft änderten.
3.50 Vgl. dazu die Unterabschnitte 2.2.6 und 2.2.5 sowie BEER 2014 [20].
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Die meisten Berufswünsche entstanden durch Ereignisse vor Inhaftie-
rung. Anlässe waren praktische Erfahrungen, Beispiele durch Verwandte
oder Bekannte, die diesen Beruf ausübten oder bereits begonnene Aus-
bildungen. In fünf Fällen begründeten die Interviewten ihren Wunsch mit
einer verbesserten Zukunftsperspektive; eine Aussage, die sich auch in der
Auswertung anderer Kategorien zeigt. In sieben Fällen wurden größtenteils
zwar Berufswünsche genannt, jedoch keinerlei oder ungenaue Gründe
angegeben, sich gerade für diesen schulischen oder beruflichen Weg zu
entscheiden. Für vier Interviewte spielte die Lebensplanung und das eigene
Alter beim Berufswunsch eine Rolle. Wichtig war ihnen, unter anderem,
dass sich der schulische und berufliche Weg mit der eigenen (geplanten)
Familie vereinbaren ließ. Tabelle 3.15 zeigt die Beweggründe, einen be-
stimmten Beruf ausüben zu wollen oder einen bestimmten schulischen
Weg zu gehen.
Nachfolgend wird eine junge Frau zitiert, die sowohl die Gründe für ihr
berufliches Ziel beschreibt, als auch, auf welche Weise sie ihre Erfahrungen
innerhalb der Bildungsmaßnahme aufgreift und vertieft.
„B: Ähm, weil ich, also mein Papa ist ähm im IT-Bereich tätig, und ähm
ich fand das schon immer interessant, und ich lerne hier auch was Anderes,
wie die anderen Inhaftierten. Also ich nehme PCs auseinander und bau’ die
wieder zusammen, und äh spiel’ Betriebssysteme drauf und so. Und des,
das ist halt gute Vorbereitung schon auf die Ausbildung, die ich dann viel-
leicht in dem Bereich machen möchte.“ (Nr. 49, Haftanstalt C, encouraged
motivation)
Sie schildert kurz, dass ihr Interesse durch den Beruf ihres Vaters
geweckt wurde. Ihre Betonung, etwas anderes als die anderen zu lernen,
wirft auch ein Licht auf die flexible Gestaltung des Bildungsangebotes, das
ihr ermöglicht, das berufliche Ziel weiterzuverfolgen. Zugleich scheint sie
stolz darauf zu sein, etwas Besonderes, etwas anderes als die anderen zu
lernen. Sie wertschätzt diese Möglichkeit als „gute Vorbereitung [...] auf die
Ausbildung“.
Bei vier der 30 Mädchen und jungen Frauen beeinflussten haftinter-
ne Bedingungen die Berufswahl. Das heißt, dass sich entweder durch
die praktischen Erfahrungen in dieser Zeit ein bestimmter Berufswunsch
manifestierte oder dass sich vorherige berufliche Ziele durch das Bildungs-
angebot änderten. Dieser Anteil lässt sich aus der Fragebogenerhebung
nicht unmittelbar ableiten. Dort war lediglich bei drei der 153 Befrag-
ten nachvollziehbar, dass der Berufswunsch haftinternen Erfahrungen
entsprungen ist.
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Abbildung 3.8: Verfolgen oder Anpassen beruflicher Pläne in Haft
Aus der Erhebung per Fragebogen gingen jedoch keine Berufswunsch-
Änderungen hervor, die sich zum Beispiel durch den Erwerb eines hö-
herwertigen Schulabschlusses ergaben. Dafür, dass die Beeinflussung in
Wirklichkeit höher ist (wenn auch nicht sehr hoch), sprechen die Aussagen
der Interviewten. Bei vier Interviewten war eindeutig nachvollziehbar, dass
sie begonnene berufliche Pläne in Haft weiterverfolgen konnten. Weitere
sechs Mädchen und junge Frauen verfolgten ihr berufliches Ziel durch
den Besuch einer haftinternen schulischen Maßnahme. Abbildung 3.8
veranschaulicht die Aussagen zu diesem Thema.
Zusammengefasst vertieft die Auswertung der Interviewbefragung die
Tendenz innerhalb der Fragebogenerhebung3.51. Von den 30 interviewten
Bildungsteilnehmerinnen konnten 14, also ca. die Hälfte, ihren schuli-
schen oder beruflichen Weg weiterverfolgen oder anpassen. Das interne
Bildungsangebot kann die vorhandenen beruflichen Erfahrungen als Po-
tenzial nur in einigen Fällen aufgreifen. Manchen gelingt es, den eigenen
beruflichen Plan zu ändern oder anzupassen. Die meisten allerdings be-
hielten auch in Haft ihren ursprünglichen beruflichen Wunsch bei, auch
3.51 Zu beachten ist, dass innerhalb der Fragebogenerhebung die Gruppe der Nicht-
Bildungsteilnehmerinnen ebenfalls in die Auswertung einbezogen wurde.
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Tabelle 3.15: Subkategorien (SKat) zur Kategorie 4: Beweggründe
für Berufswunsch oder schulische Planung - alle Interviewten
SKat Merkmal und Häufigkeit der Nennung
4.1 Berufswunsch durch Erfahrung vor Inhaftierung (10 Nennungen)
- Berufswunsch durch vorherige positive Erfahrung
- Wunsch nach Rückkehr in gelernten Beruf oder vorher
begonnene Ausbildung
- praktische Erfahrungen im Berufsfeld
4.2 Berufswunsch durch Erfahrung während der Haft (4 Nennungen)
- praktische Erfahrungen im Berufsfeld
- Berufswunsch zugunsten des Angebotes angepasst
4.3 Einordnung in Lebensplanung (3 Nennungen)
- Eigenes Alter ist ausschlaggebend
- Gründung einer Familie ist (später) möglich
4.4 Auswahlmöglichkeiten und Einschränkungen (5 Nennungen)
- Auswahl durch Haftstrafe eingeschränkt
- Berufswahl aufgrund des fehlenden Schulabschlusses
4.5 Gründe nicht erkennbar oder kein Wunsch vorhanden
(8 Nennungen)
- Berufswunsch ungenau
- kein Berufswunsch vorhanden
- Wunsch vorhanden, Grund nicht ersichtlich (6 Nennungen)
4.6 Verbesserte Zukunftschancen (5 Nennungen)
- Wunsch nach Weiterqualifizierung
- Berufswahl bietet gute/bessere Chancen
- Gute finanzielle Aussichten
4.7 Berufswunsch durch Beispiel in Verwandtschaft, Bekanntschaft,
Partnerschaft (3 Nennungen)
- Vater oder Mutter arbeitet im Beruf
- Lebensgefährte/Freund ist in der Branche tätig
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wenn sie an einer berufliche Bildungsmaßnahme teilnahmen, die nicht
ihrem vorherigen Plan entsprach.
3.5.4 Bewertung der eigenen schulischen und beruflichen Zukunft
Mehrere antworteten auf die Frage, wie sie ihre beruflichen Chancen
einschätzten, nicht direkt. Vielmehr schilderten sie ihre Pläne, die sie
nach Haftentlassung hatten. Einige betonten auch ihren Durchhaltewil-
len oder benannten verschiedene Alternativen, falls ihr erstes Vorhaben
scheitern sollte. In Tabelle 3.16 ist das den Kontexteinheiten entnomme-
ne Kategoriensystem dargestellt, welches die verschiedenen Standpunkte
veranschaulicht.
Von den 18 Interviewten, die konkret ihre beruflichen Chancen bewerte-
ten, waren acht eher optimistisch. Die Begründungen dafür divergierten
stark. In mindestens zwei Fällen war die gute Chance an eine Bedingung
geknüpft, die sich auf den Abschluss in Haft und auf eine Anschlussmög-
lichkeit in Freiheit bezog. Die anderen gaben als Begründung z.B. ihren
eigenen (starken) Willen, die Rückkehrmöglichkeit in die vorherige Tätigkeit
oder auch die eigene positive Ausstrahlung an.
Fünf der interviewten Mädchen und jungen Frauen nannten die Furcht,
dass ihr Aufenthalt hinter Gittern sich negativ auswirken könnte. Die
meisten von ihnen waren der Meinung, dass sie in ihrer zukünftigen Arbeit
oder Ausbildung darüber Auskunft geben müssten. Die Furcht vor Stig-
matisierung als ehemalige Strafgefangene stellt somit einen wesentlichen
Aspekt bei der Bewertung der eigenen Chancen dar. Zwei junge Frauen
sprachen von ihrer Drogensucht bzw. einem „BTM-Stempel“3.52 als (mögli-
ches) Hindernis auf dem Weg in die Berufswelt. Einerseits blieben dadurch
bestimmte Berufe versperrt, andererseits sprach eine der jungen Frauen
von der Schwierigkeit, in Freiheit drogenfrei zu bleiben. Diese generelle
Angst, rückfällig zu werden, sei es jetzt in Bezug auf Drogen oder auf
Kriminalität, zeigte sich auch innerhalb der Fragebogenerhebung. Dort
waren es fünf Mädchen und junge Frauen, die als zusätzliche Bemerkung
schriftlich notierten, Angst davor zu haben.
Verhältnismäßig viele Mädchen und junge Frauen haben innerhalb der
Fragebögen die Gelegenheit für eine zusätzliche Bemerkung genutzt. Ne-
ben der Angst vor Rückfall, oder davor „es nicht hin(zu)bekommen“ bzw.
sich „in äußerer Gesellschaft nicht eingliedern zu können“ oder das „Le-
ben weiterhin nicht auf die richtige Bahn zu bekommen“, gab es aber auch
zuversichtliche Bemerkungen. 14 der 26 Kommentare unter der Rubrik
3.52 Damit ist die Stigmatisierung als Drogensüchtige durch die Verurteilung nach Betäu-
bungsmittel Gesetz (BtmG) gemeint.
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Tabelle 3.16: Subkategorien (SKat) zur Kategorie 20: Einschätzung
beruflicher Chancen in Freiheit
SKat Ausprägung, Häufigkeit und Begründung
20.1 Eher gute Chancen (8mal, davon 5 encouraged)
- Voraussetzung: Abschluss/Anschlussmöglichkeit
- Rückkehr an vorherigen Arbeitsplatz
- Wille vorhanden
- kann sich gut „verkaufen“
- hält sich für intelligent
- hat eine gute Qualifikation
- will sich selbständig machen
20.2 Eher schlechte Chancen (4mal, davon 4 impeded)
- finanzielle Probleme
- Drogensucht/“BTM-Stempel“
- kein Abschluss
- Stigmatisierung durch Haft (2mal)
20.3 Unsicherheit bezüglich eigener Chancen (5mal)
- Unwissenheit und Zweifel
- Qualifikation vs. Stigmatisierung durch Haft (3mal)
20.4 Denkt noch nicht darüber nach (1mal)
- Ausreichend Zeit
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„Zukunftsängste“ wirkten optimistisch. Eine junge Frau erklärte beispiels-
weise, dass ihr Freund sie „in allen Seiten“ unterstützt.
Wie auch im Unterabschnitt 3.4.5 zum Thema Übergangsbetreuung
dargestellt, zeigten ähnlich viele der weiblichen Jugendstrafgefangenen
Ängste, Befürchtungen und Skepsis ihrer persönlichen Zukunft gegenüber,
wie sie auch Hoffnungen, Zuversicht und Mut äußerten.
3.5.5 Zusammenfassung - Vorerfahrungen und Zukunftsvorstellungen
Das Erleben von Erfolgen oder das Fehlen von (ständigen) Misserfolgen
innerhalb der Bildungsbiografie scheint die Förderung der schulischen und
beruflichen Motivation wesentlich zu erleichtern. Weibliche Jugendstrafge-
fangene sind im Schnitt zwar gering qualifiziert3.53, bei den Interviewten
zeigte sich jedoch, dass sie auch an kleinere Erfolge anknüpfen können.
Ebenso wie Misserfolge erschwert auch eine umfängliche schulische und
berufliche Vorerfahrung die Motivation. Wie die Ausführungen der jungen
Frauen zu diesem Thema zeigen, werden in dem Fall die Bildungsangebote
als weniger nutzbringend empfunden.
Die Eintragungen der befragten Mädchen und jungen Frauen in den Fra-
gebögen offenbarten vielfältige berufliche Vorerfahrungen. Die meisten der
vorher gemachten (praktischen) Erfahrungen prägten den Berufswunsch,
der auch in Haft noch präsent ist. Die Gründe, die die Interviewten für
diesen Berufswunsch angeben, liegen demnach zum großen Teil in vorheri-
gen praktischen Erfahrungen aber auch in einer verbesserten Perspektive
oder in der persönlichen Lebensplanung. In manchen Fällen wirkt sich
der Haftaufenthalt auf die Vorstellung von der eigenen Zukunft aus. Das
ist zum Beispiel durch Einschränkung der beruflichen Möglichkeiten oder
durch die Gefahr einer Stigmatisierung der Fall. In einigen, wenigen Fällen
wird jedoch der eigene berufliche Wunsch durch eine interne Bildungs-
maßnahme geändert oder modifiziert und führt dadurch auch zu einer als
verbessert empfundenen Zukunftsperspektive. In nahezu gleich großen
Anteilen innerhalb der Fragebogenerhebung (N=153) und der Interviewbe-
fragung (N=30) blickten die weiblichen Jugendstrafgefangenen skeptisch
oder eben optimistisch in die Zukunft.
3.53 Im Sinne der Definition von REINHECKEL 2012 [32]
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4 | Zusammenfassung
4.1 THEORIE UND AUSWER TUNGSSCHEMA
Die Einrichtungen, in denen weibliche Jugendstrafgefangene zusammen
mit erwachsenen weiblichen oder männlichen (Jugend-) Strafgefangenen
untergebracht sind, befinden sich in zehn verschiedenen Bundesländern
und bieten sehr unterschiedliche Voraussetzungen zur Unterbringung,
Bildung und Betreuung. Bislang bestand Unklarheit, ob und wie diese
Mädchen und jungen Frauen schulisch und beruflich motiviert sind bzw.
motiviert werden können, um einen Anknüpfungspunkt hinsichtlich schu-
lischer und beruflicher Eingliederung in Freiheit zu erreichen.
Für die Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung
innerhalb der Haft sind bestimmte Bedingungen relevant. Dies sind zum
einen das Bildungsangebot, welches die Voraussetzung bietet, eigene (schu-
lische und berufliche) Vorstellungen und Kompetenzen einzubringen. Zum
anderen legen im Vollzug tätige Pädagoginnen & Pädagogen den Grund-
stein für die Ausgestaltung dieser Bildungsangebote und tragen zusätzlich
als Ansprechpartner/innen für das Gefühl von sozialer Eingebundenheit
Verantwortung. Den strukturellen Rahmen gibt die jeweilige Haftanstalt,
bzw. Institution vor, in der u.a. die Unterbringungsform, Freizeitangebote
und auch verschiedene Möglichkeiten einer Betreuung des Überganges in
Freiheit geregelt sind. Ebenfalls relevant ist der Einfluss, den die Mitgefan-
genen auf die schulische und berufliche Motivation ausüben können.
Die Selbstbestimmungstheorie nach DECI & RYAN bot einen geeigne-
ten Ausgangspunkt zur Untersuchung der schulischen und beruflichen
Motivation. Sie fasst in ihrem Modell unterschiedliche Motivationsformen
zusammen und liefert Erklärungen für den Einfluss extrinsischer Anreize.
Innerhalb dieser Arbeit wurde der Ansatz der intrinsischen Motivation
und der Internalisierung extrinsischer Anreize aufgegriffen, auf das For-
schungsfeld übertragen und erweitert. Einflüsse sowohl von außen als
auch von innen haben gleichermaßen Auswirkungen auf die schulische
und berufliche Motivation. In der Ausprägung von Motivation kann deshalb
nicht (mehr) nach extrinsischem oder intrinsischem Antrieb unterschieden
werden. Durch Festlegung von drei definierten Indikatoren - Benennung
spezifischer Ziele, eindeutiges Interesse und Aktivität, positive Verbindung
zu Bedingung - (Siehe Abschnitt 2.3) wurde vielmehr das Vorhanden-
sein von (schulischer und beruflicher) Motivation überprüft. Mithilfe der
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qualitativen Inhaltsanalyse nach MAYRING konnten im Vorfeld aus dem
Interviewsample (N=30) drei systematische Stichproben gebildet werden:
Die der
• encouraged motivation - durch innere oder äußere Bedingungen ge-
förderte oder begünstigte Motivation,
• impeded motivation - gehemmte, behinderte oder verhinderte Motiva-
tion, sowie die der
• indeterminated motivation, welche bedeutet, dass die Art der Motiva-
tion unklar bzw. nicht feststellbar ist.
Übertragen auf die ebenfalls definierten Bedingungen Bildungsangebot,
Pädagoginnen & Pädagogen, Institution, Mitgefangene und Vorerfahrungen
ließen sich, anhand des Schemas der qualitativen Inhaltsanalyse (siehe
Unterabschnitt 2.2.4) aus den Kategorien Ausprägungen und Merkmale
extrahieren. Diese wurden in Beziehung zu den systematischen Stichpro-
ben gesetzt und gaben Aufschluss darüber, welche Voraussetzungen zur
schulischen und beruflichen Motivation beitragen.
4.2 ZUSAMMENFASSUNG DER ERGEBNISSE
4.2.1 Nutzbringende schulische und berufliche Weiterbildungsangebote
Die jungen Frauen und Mädchen begrüßten die zur Verfügung stehenden
Bildungsangebote. Allerdings zeigte sich in vielen Interviews das begrenz-
te Bildungsangebot für den weiblichen Jugendvollzug. Die Auswertung
der Interviewbefragung (N=30) bestätigte die Tendenz der Fragebogenerhe-
bung (N=153). Das Verfolgen schulischer und beruflicher Wege in der Zeit
der Haft war eher die Ausnahme als die Regel. Mitgebrachtes berufliches
Potenzial wurde selten ausgeschöpft. Vorher gefasste Berufswünsche be-
hielten die Interviewten während ihrer Inhaftierung meist bei, auch wenn
sie an beruflichen Bildungsmaßnahmen teilnahmen, die nicht dem Ur-
sprungswunsch entsprachen. In wenigen Fällen passten sich die eigenen
beruflichen Wünsche dem haftinternen Bildungsangebot an.
Trotz der geringen Auswahl stellte sich heraus, dass vorhandene Weiter-
bildungsangebote zu einem großen Teil als nutzbringend für die Zukunft
eingeschätzt wurden. Sagten die Interviewten, dass ihre schulische und be-
rufliche Perspektive sich dadurch verbesserte, trug das zur Motivation bei.
Die am häufigsten genannten - nachhaltigen - Motive, an einer Bildungs-
maßnahme teilzunehmen, waren ein Abschlusserwerb, ein Zertifikat bzw.
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der Nachweis einer Tätigkeit. Wurden dagegen die Auswahlmöglichkeiten
als zu begrenzt wahrgenommen und konnten die Bildungsangebote nicht
in die eigene Zukunftsplanung einbezogen werden, sahen die Interviewten
darin eher die Möglichkeit, aus der Zelle zu kommen, Abwechslung zu ha-
ben oder andere Bedürfnisse wie Spaß oder Essen zu befriedigen (flüchtige
Motive oder Ersatzmotive).
Der Grund dafür, die Weiterbildung als nicht nutzbringend einzuschät-
zen, lag im beschränkten Angebot innerhalb der Haftanstalten. In Haftan-
stalt E gab es für weibliche Jugendstrafgefangene zwei Weiterbildungsange-
bote, von denen eines die Möglichkeit eines Abschlusses bot. Im Verhältnis
zur Mehrheit weiblicher Jugendstrafgefangener war es für jene mit über-
durchschnittlich hoher schulischer oder berufliche Vorbildung (qualifizie-
render Hauptschulabschluss und höher) schwieriger, durch haftinterne
Bildungsangebote einen Wissenszuwachs, Kenntnisgewinn und eine Ver-
besserung beruflicher Perspektiven zu erreichen. Konkrete Aussagen zum
geringen Angebot kamen sowohl aus Frauenhaftanstalten (zweimal F, je
einmal G und E) als auch aus männlich dominierten Haftanstalten (je
einmal A und C). Die Möglichkeit, an einer externen Bildungsmaßnahme
teilzunehmen, hatten zwei Interviewte aus Haftanstalt D. Ein wichtiger
Punkt ist, dass die Interviews ausschließlich mit Teilnehmerinnen von
Bildungsmaßnahmen geführt wurden. Innerhalb der Fragebogenerhebung
gaben 45 % der 153 jungen Frauen und Mädchen an, während ihrer
Haftzeit an keiner einzigen Bildungsmaßnahme teilgenommen zu haben4.1.
Die Erwartungen an eine Bildungsmaßnahme waren tendenziell nied-
rig. Am häufigsten sagten die Interviewten aus, keinerlei Erwartungen
zu haben. Manche befürchteten ein niedriges Niveau, einige gaben auch
an, dass sie nicht so hohe Anforderungen stellen könnten. Sofern Erwar-
tungen geäußert wurden, nannten die Interviewten abwechslungsreiche,
durchgehende oder anspruchsvolle Aufgaben, Wissens- Fähigkeits- und
Abschlusserwerb. In diesem Punkt sind sich inhaftierte junge Frauen und
Mädchen mit den Auszubildenden in Freiheit einig4.2. Vier Interviewte
betonten die Bedeutung der Vergleichbarkeit mit einer Bildungsmaßnahme
in Freiheit.
Vorangegangene schulische und berufliche Vorerfahrungen beeinfluss-
ten das empfundene Anforderungsniveau der Bildungsmaßnahme nicht
unbedingt. Im Vergleich der Systematischen Stichproben - impeded und
encouraged motivation - stellte sich heraus, dass mehr Interviewte schu-
lisch und beruflich motiviert sind, die das Anforderungsniveau entweder
als passend oder als (zu) hoch empfanden. Dieses Ergebnis deckt sich zum
4.1 BEER 2014 [20]
4.2 Vgl. OTT 1980 [51], S.323 und GÜNTHER 2012 [52], S. 124.
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Teil mit den Untersuchungen innerhalb der Motivationsforschung4.3. Uner-
wartet war die Vehemenz, mit der die (teilweise überforderten) Interviewten
versuchten, das hohe Anforderungsniveau zu bewältigen. Die meisten von
ihnen hatten Bedenken oder Angst, es nicht zu schaffen und versuchten
dies durch Lernen in ihrer Freizeit zu kompensieren. Trotz dieser stellen-
weisen Überforderung waren sie zum überwiegenden Teil schulisch und
beruflich motiviert.
4.2.2 Eine auf Vertrauen basierende soziale Beziehung
Als bedeutendste haftinterne Bedingung bezüglich der schulischen und
beruflichen Motivation wurden die Pädagoginnen & Pädagogen identifiziert.
Auch dieses Ergebnis entspricht der Annahme und den Untersuchungen
innerhalb der Selbstbestimmungstheorie4.4, hob sich jedoch durch seine
Eindeutigkeit von Ergebnissen zu anderen Bedingungen hervor. Pädago-
ginnen und Pädagogen unterstützten als Vertrauensperson und Ansprech-
partner/in. Ausprägungen und Merkmale weiterer Kategorien, wie die Mög-
lichkeit der Mitbestimmung und Mitgestaltung, das Anforderungsniveau
und auch die Übergangsbetreuung, hingen eng mit dem Vorhandensein der
vertrauensvollen Beziehung, der Ansprechbarkeit von Pädagoginnen und
Pädagogen oder professionellen Helferinnen und Helfern zusammen. Vor-
aussetzung der vertrauensvollen Beziehung war, dass die jungen Frauen
und Mädchen keine negativen Konsequenzen außerhalb des Bildungskon-
textes zu befürchten hatten.
Keinem einzigen Interview der systematischen Stichprobe impeded mo-
tivation4.5 konnte eine auf Vertrauen basierende Beziehung zu einer Päd-
agogin, einem Pädagogen oder professionellem Helfer oder einer Helferin
entnommen werden. Das heißt, wenn eine auf Vertrauen basierende soziale
Beziehung zu einer psychologischen oder pädagogischen Ansprechperson
vorhanden war, fiel das Interview unter die Rubrik encouraged motivation.
Neben den Pädagoginnen und Pädagogen zählten auch die professionellen
Helfer/innen (Sozialarbeiter/innen, Psychologinnen) zu den Ansprechper-
sonen, sofern die jungen Frauen und Mädchen das Gefühl hatten, dass
sie sich ausreichend Zeit nahmen. Dies hing nicht unbedingt mit einer
festen zeitlichen Größe zusammen. Die Interviewten würdigten die persön-
liche Zuwendung selbst dann, wenn sie auf Antrag geschah, aber dann
zuverlässig und innerhalb absehbarer Zeit.
4.3 CSIKZENTMIHALYI 1975 [76], BANDURA 1977 [80], MCCLELLAND 1961 [70] oder DECI &
RYAN 1993 [75]
4.4 RYAN & GROLNIK 1986 [99]
4.5 Vgl. dazu die Erläuterung in Abschnitt 2.3.
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4.2.3 Gutes Gruppenklima
Die jeweilige Zusammenstellung der eigenen Gruppe wurde meist posi-
tiv hervorgehoben. Dies war besonders dann der Fall, wenn sich sowohl
erwachsene als auch jugendliche weibliche Teilnehmerinnen in der Bil-
dungsgruppe befanden. Wie im Unterabschnitt 3.4.2 geschrieben, war der
größere Anteil an Mädchen und jungen Frauen, die sich in gemischtge-
schlechtlichen (koedukativen) Maßnahmen befanden, in den männlich
dominierten Haftanstalten A, B und C untergebracht. Von diesen neun
interviewten Mädchen und jungen Frauen wurden drei der systematischen
Stichprobe encouraged motivation und sechs der impeded motivation zuge-
ordnet.
Viele Interviewte betonten die Heterogenität ihrer Gruppe, fühlten sich
jedoch zum großen Teil wohl. Stärkere Konflikte, die als sehr belastend
geschildert wurden, kamen meist von Interviewten der systematischen
Stichprobe impeded motivation. Das könnte ein Indiz für den Einfluss des
Gruppenklimas auf die schulische und berufliche Motivation sein. Verhält-
nismäßig häufiger schien es zu stärkeren Konflikten innerhalb männlich
dominierter Haftanstalten zu kommen. Das in Relation zu den jungen
Männern „schwierigere“ (oder als schwieriger erscheinende) Verhalten der
Mädchen und jungen Frauen bekräftigten Expertinnen und Experten aus
männlich dominierten Haftanstalten im Interview. Ein Zusammenhang
von koedukativen Bildungsmaßnahmen und Streit der jungen Frauen und
Mädchen untereinander konnte nicht direkt festgehalten werden, wohl
aber zwischen der Art der Haftanstalt und der beruflichen und schulischen
Motivation.
4.2.4 Unterbringung in Frauenhaftanstalt - bzw. ausgelagerter separater
Einrichtung
Die überwiegende Zahl der Interviewten befand sich zum Zeitpunkt der Be-
fragung in Wohngruppen oder wohngruppenähnlichen Abteilungen. Dieser
Fakt allein trug noch nicht zur Steigerung einer schulischen und berufli-
chen Motivation bei. Es spielte eine größere Rolle, in welcher Haftanstalt
die Interviewten untergebracht waren. 12 der 16 Interviewten der systema-
tischen Stichprobe encouraged motivation waren in Frauenhaftanstalten.
Die Mehrheit der in männlich dominierten Haftanstalten untergebrach-
ten weiblichen Jugendstrafgefangenen (neun von 12) gehörte zur impeded
motivation.
Neun Interviewte aus den männlich dominierten Haftanstalten A, B und
C und zwei aus Haftanstalt E berichteten von Autonomie einschränken-
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den Maßnahmen. Davon gehörten zehn zur systematischen Stichprobe
impeded motivation. Anscheinend besteht ein Zusammenhang zwischen
der Anwendung dieser Maßnahmen, Art der Haftanstalt und schulischer
und beruflicher Motivation. Als Autonomie einschränkend empfanden die
Interviewten Maßnahmen zur Sicherheit, Kontrolle und Disziplinierung.
Dazu gehörten der Einschluss in der eigenen Zelle, die Unterbringung in
Kontrollzellen oder die Wegnahme von eigenen Gegenständen bzw. vorher
erreichter Lockerungen. Obwohl im Interview nicht danach gefragt wurde,
erwähnten diese elf jungen Frauen und Mädchen solcherlei Maßnahmen.
Diese wurden als Strafe und ungerechtfertigt wahrgenommen oder führten
zu Langeweile. Als Begründungen für längere Zeiten im Einschluss wurden
personelle Engpässe, eigenes Fehlverhalten oder Selbstverletzungen ange-
geben. Autonomie einschränkende Maßnahmen schienen die berufliche
und schulische Motivation zu untergraben. Dieses Ergebnis bestätigen
die Untersuchungen anderer Forscher/innen.4.6 Auch das Motivations-
Konzept der Selbstbestimmungstheorie geht von einer Verminderung der
Motivation bei Einschränkung der Autonomie aus 4.7.
Die angebotenen Freizeitbeschäftigungen konnten die Mädchen und
jungen Frauen dann freiwillig und aus eigener Vorliebe nutzen, wenn sie
weniger Zeit im Einschluss verbrachten. Das war überwiegend in den
Frauenhaftanstalten4.8 der Fall. Die Möglichkeit, am Wochenende das
Gefängnis für einige Stunden zu verlassen, hatten zwei der Interviewten
aus Haftanstalt D.
4.2.5 Professionelle interne oder externe Anlaufstellen beim Übergang in
Freiheit
In Bezug auf den Übergang in Freiheit äußerten sich die Interviewten
insbesondere dann optimistischer, wenn sich, neben der haftinternen
Unterstützung durch professionelle Helfer/innen, weitere Anlaufstellen
außerhalb der Haftanstalt aufzählen ließen. Familienangehörige fungierten
für ca. die Hälfte aller Interviewten als Basis und Rückfallebene und wur-
den am häufigsten erwähnt. Öfter als in der systematischen Stichprobe
impeded motivation, wurden in der systematischen Stichprobe encoura-
ged motivation zusätzliche Hilfen durch interne Projekte oder Programme,
Ansprechpartner/innen und auch externe Hilfsangebote genannt. In na-
hezu allen Haftanstalten (bis auf B und E) waren entweder ein internes
4.6 z.B. HOSSER 2007 [36] oder NEUBER 2015 [10]
4.7 DECI & RYAN 2000 [93] und 2000b [104]
4.8 Zu denen gehörten auch Anstalten, in denen weiblichen Jugendstrafgefangenen eigene
Häuser zur Verfügung standen.
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Programm (Haftanstalten A, C, D, F und G) oder interne bzw. externe
Anlaufstellen (C, F, G, H und K) bekannt. Die Zusammenarbeit mit Arbeits-
agentur und Jobcenter wurde von Interviewten in Haftanstalt F erwähnt.
Die Aufzählung vieler verschiedener Angebote der Übergangsbetreuung
erhöhte die innere Sicherheit.
4.3 SCHLUSSFOLGERUNGEN AUS DEN ERGEBNISSEN
4.3.1 Möglichkeiten schulisch und beruflich zu motivieren
Im Grundsatz muss davon ausgegangen werden, dass sich sämtliche weib-
liche Jugendstrafgefangene schulisch und beruflich motivieren lassen.
Fehlende Erfolgserlebnisse und häufige Misserfolge in der Bildungsbiogra-
fie erschweren die Förderung aber verhindern sie nicht völlig. Die meisten
der schriftlich befragten und der interviewten weiblichen Jugendstrafgefan-
genen blicken zudem auf schulische und berufliche Vorerfahrungen und
auch auf (kleinere) Erfolge zurück, woran Fachpraktiker/innen anknüpfen
können. Als Anknüpfungspunkte dienen Bildungsangebote auch in geringe-
rem Umfang, sofern sie als nutzbringend bezüglich der eigenen schulischen
und beruflichen Perspektive empfunden werden und auch die Möglichkeit
eines Abschlusserwerbs oder zumindest Zertifikates beinhalten. Innerhalb
der Untersuchung stellte die Unterforderung ein größeres Problem dar
als die Überforderung. Der größte Teil der Interviewten, die ein zu hohes
Anforderungsprofil beklagten, war schulisch und beruflich motiviert. Auch
für weibliche Jugendstrafgefangene mit umfänglicher schulischer und
beruflicher Vorerfahrung konnten durch einige Fachpraktiker/innen Mög-
lichkeiten eröffnet werden, die zur schulischen und beruflichen Motivation
beitrugen.
Die Wertigkeit, der auf Vertrauen basierenden Beziehung zu einer päd-
agogischen Fachkraft oder einer/einem professionellen Helfer/in ist nicht
hoch genug einzuschätzen. Sobald diese Beziehung gegeben war, konnte
eine schulische und berufliche Motivation nachgewiesen werden, selbst
wenn andere Bedingungen eher als motivationsmindernd oder -hemmend
identifiziert wurden. Die Selbstbestimmungstheorie bietet Ansatzpunkte,
um haftinterne Einflüsse auf die schulische und berufliche Motivation zu
überprüfen. Bedeutende Aspekte, wie die Förderung von Autonomiebestre-
bungen oder die Empfindung eigener Kompetenz, gingen mit schulischer
und beruflicher Motivation einher. Die besondere Situation in Haft im All-
gemeinen und die weiblicher Jugendstrafgefangener im Speziellen sorgen
allerdings dafür, dass Personen in den Mittelpunkt rücken, die pädagogisch,
also bildend und erziehend, tätig sind. Das Konzept des Grundbedürfnis-
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ses nach sozialer Einbindung bietet in dem Zusammenhang nicht immer
genügend Erklärung für die hohe und zentrale Bedeutung des pädagogisch
tätigen Personals für die schulische und berufliche Motivation weiblicher
Jugendstrafgefangener. Vielmehr scheint es so, dass pädagogisch tätige
Personen nicht nur Lehrer/innen, Ausbilder/innen, Sozialarbeiter/innen,
Psychologinnen und Psychologen etc. sind, sondern stellenweise die El-
ternfunktion übernehmen (müssen)4.9.
Die steigende Zahl von weiblichen Jugendstrafgefangenen, die sich im
Wohngruppenvollzug befinden, zeigt eine Besserung durch die Anstrengun-
gen der Haftanstalten und sicher auch durch die 2008 in Kraft getretenen
Jugendstrafvollzugsgesetze. Der Ausbau dieser Möglichkeiten wird jedoch
konterkariert von internen Regelungen, die der Sicherheit, der Kontrol-
le und der Disziplinierung dienen sollen. Unabhängig davon, ob lange
Einschlusszeiten einem personellen Engpass geschuldet sind oder der
Sicherheit dienen sollen oder als Bestrafung der Jugendstrafgefangenen
fungieren, haben sie einen hohen Autonomie einschränkenden und, in
dem Zusammenhang, motivationsmindernden Charakter. Weitere massiv
autonomieeinschränkende Maßnahmen, wie die Unterbringung in einem
besonders gesicherten Haftraum oder der Ausschluss aus Bildungsmaß-
nahmen, welcher Bestrafung nach sich zieht oder als Bestrafung gilt,
zersetzen die Basis zur Motivationsförderung.
Der Zusammenhang von autonomieeinschränkenden (und somit mo-
tivationsmindernden) Maßnahmen und der Unterbringung in männlich
dominierten Haftanstalten zeigte sich in der Untersuchung verhältnismäßig
deutlich. Diese Maßnahmen zogen weitere Konsequenzen nach sich, wie
den Vertrauensverlust in die Fachpraktiker/innen oder die geringere Teil-
nahme an Freizeitbeschäftigungen, die Freiwilligkeit und eigene Interessen
widerspiegelten. Die Folgen, die ein Aufenthalt weiblicher Jugendstrafge-
fangener in männlich dominierten Haftanstalten mit sich bringt, lassen
den Schluss zu, dass diese Unterbringungsform für weibliche Jugendstraf-
gefangene ungeeignet ist.
Nicht ganz so deutlich konnte der Zusammenhang zwischen koeduka-
tiven Bildungsmaßnahmen und schulischer und beruflicher Motivation
festgehalten werden. Ebenso bleibt unklar, ob sich die Mischung mit er-
wachsenen weiblichen Strafgefangenen als nachteilig erweist. Da aber
einigen Haftanstalten eine Separierung anscheinend gut gelingt, gibt es
keinen Grund, diese Möglichkeit nicht auch in weiteren Haftanstalten zu
schaffen und somit dem (durch die Jugendstrafvollzugsgesetze aufgeweich-
ten) Trennungsgrundsatz gerecht zu werden. Im Land Nordrhein-Westfalen
böte sich, aufgrund der verhältnismäßig großen Zahl weiblicher Jugend-
4.9 Vgl. Jansen 1999 [8], 2010 [40] und 2012 [43]
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strafgefangener, sogar die Schaffung einer ersten weiblichen Jugendanstalt
an.
Angebot ist 
nutzbar 
(6 Interviews, 
50%)
Unterbringung in 
Frauenhaftanstalt
(3 Interviews, 
25 %)
Unterbringung in 
männlich 
dominierter 
Haftanstalt (9 
Interviews, 75%)
Anforderung 
optimal/hoch 
(5 Interviews, 
42%)
Anforderung 
niedrig/schwankt
(7 Interviews, 68%)
Angebot ist 
nicht nutzbar 
(6 Interviews, 
50%)
Mittlere 
Vorerfahrung 
(3 Interviews, 
25%)
Pädagogische/
professionelle 
Vertrauensperson ist 
nicht vorhanden 
(12 Interviews, 100%)
Wenig/
umfängliche 
Vorerfahrung (9 
Interviews, 75%)
Motivations-fördernde und 
-hemmende Aspekte 
(impeded motivation)
Pädagogische/
professionelle 
Vertrauensperson ist 
vorhanden 
(0  Interviews, 0%)
Hemmt oder behindert 
schulische/berufliche 
Motivation
Fördert oder begünstigt 
schulische/berufliche 
Motivation
Sicherheit/Diszi-
plinierung 
(10 Interviews,
83%)
Abbildung 4.1: impeded motivation
motivationsfördernde und -hemmende Aspekte
Die Abbildungen 4.2 und 4.1 veranschaulichen in konzentrierter Form
motivationsfördernde und -hemmende Aspekte im weiblichen Jugend-
vollzug. Deutlich soll werden, dass es sowohl „Schutzfaktoren“ als auch
Faktoren gibt, die Bemühungen um optimale Bedingungen überschatten.
Nicht vorhandene pädagogische oder professionelle Ansprechpartner/in-
nen sowie Maßnahmen zur Sicherheit und Disziplinierung überschatten
motivationsfördernde Aspekte. Sind vertrauensbasierte (nahe) Beziehun-
gen zu pädagogischen/professionellen Ansprechpartner/innen vorhanden,
schützen diese vor motivationshemmenden Aspekten.
4.4 ANREGUNG ZU WEITERGEHENDER FORSCHUNG
Die Untersuchung beschränkte sich auf die Zeit innerhalb der Haft und
konzentrierte sich auf den Antrieb, sich schulisch und/oder beruflich wei-
terzuentwickeln. Es kann zwar davon ausgegangen werden, dass beruflich
und schulisch motivierte und somit zielorientierte Jugendstrafgefangene
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Angebot ist nutzbar 
(15 Interviews, 94%)
Unterbringung in 
Frauenhaftanstalt
(12 Interviews, 
75%)
Sicherheit/
Diszi-
plinierung 
(1 Interview,
 6%)
Unterbringung 
in männlich 
dominierter 
Haftanstalt 
(4 Interviews, 
25%)
Anforderung optimal/
hoch (12 Interviews, 
75%)
Anforderung 
niedrig/
schwankt
(4 Interviews, 25%)
Angebot ist 
nicht nutzbar 
(1 Interview, 
6%)
Mittlere Vorerfahrung 
(12 Interviews, 75%)
Pädagogische/
professionelle 
Vertrauensperson ist 
nicht vorhanden 
(5 Interviews, 31%)
Wenig/hohe 
Vorerfahrung (4 
Interviews, 
25%)
Motivations-fördernde und 
-hemmende Aspekte 
(encouraged motivation)
Pädagogische/
professionelle 
Vertrauensperson ist 
vorhanden 
(11 Interviews, 69%)
Hemmt oder behindert 
schulische/berufliche 
Motivation
Fördert oder begünstigt 
schulische/berufliche 
Motivation
Abbildung 4.2: encouraged motivation
motivationsfördernde und -hemmende Aspekte
eher den Einstieg in den „Leistungsbereich“ in Freiheit schaffen, ein Nach-
weis dafür konnte aufgrund von Zeit- und Ressourcenmangel bisher leider
nicht vorgelegt werden. Das vorhandene Datenmaterial würde erlauben,
mit einem Teil der interviewten und der schriftlich befragten weiblichen
Jugendstrafgefangenen Kontakt aufzunehmen und somit dieses Thema
weiterzuverfolgen.
Ein weiterer interessanter Punkt, welcher sich durch die Auswertung
der Fragebogenerhebung, bisheriger Forschungsergebnisse4.10 und Aus-
wertung der Interviews ergab, war die Änderung der Einstellung weiblicher
Jugendstrafgefangener zu Schule und Weiterbildung im Verlauf der Inhaf-
tierung. Verschiedene Aussagen der Interviewten lassen vermuten, dass
in Haft stärker als bisher an die eigene schulische und berufliche Zu-
kunft gedacht wird. Ob die Inhaftierung tatsächlich einen Einfluss auf
die Veränderung der inneren Einstellung zu schulischer und beruflicher
Weiterentwicklung hat, könnte eine eigene Studie dazu klären.
Auffallend im Rahmen der Literaturrecherche war ein Mangel an Stu-
dien zur Bedeutung der Pädagoginnen und Pädagogen in beruflichen
4.10 KIRCHMAIR 2013 [19] und KRONDORF 2015 [22]
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Weiterbildungen in Haft. Insbesondere die Beziehung von Ausbilderinnen
und Ausbildern zu ihren inhaftierten Auszubildenden oder Maßnahme-
Teilnehmenden und ihre Rolle bei der späteren Integration in Freiheit wird
kaum beleuchtet. Anknüpfungspunkte für dieses Thema bieten sowohl der
weibliche als auch der männliche Jugendvollzug.
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Anschrift TU Dresden: Fak. Erziehungswissenschaften, Institut  Berufliche Fachrichtungen, Professur für Sozialpädagogik 
einschließlich ihrer Didaktik, Weberplatz 5, 01217 Dresden, E-Mail: jenny.beer@tu-dresden.de   
Adresse privat: Am Jochhöh 42d, 01705 Freital, Tel.: 0351 4014648, Mobil: 0176 22790950 
 
 
Erklärung zur Teilnahme an der Befragung im Rahmen des Forschungsvorhabens  
Bildung junger Frauen und Mädchen im (Jugend-)Strafvollzug 
Jenny Beer, Dipl. Sozialpädagogin (FH) 
Liebe Teilnehmerin,  
wenn Sie den beiliegenden Fragebogen beantworten, nehmen Sie an einem bundesweiten Forschungsprojekt 
teil. Ziel ist die Untersuchung sämtlicher Bildungsmaßnahmen für weibliche Jugendstrafgefangene in 
Deutschland.  
Untersucht wird unter anderem, wie viele Plätze zur Weiterbildung zur Verfügung stehen, welche Kurse 
angeboten werden und wie zufrieden SchülerInnen, LehrerInnen und AusbilderInnen mit dem Angebot und Ihrer 
Tätigkeit sind. 
Von großem Interesse ist aber auch, mit welchen beruflichen und schulischen Vorkenntnissen und Erwartungen 
die jungen Frauen in einer Haftanstalt eine Bildungsmaßnahme besuchen oder auch warum sie nicht an einem 
Bildungskurs teilnehmen. Dies möchte ich mit dem beigelegten Fragebogen herausfinden. 
 Die Teilnahme an der Befragung ist natürlich freiwillig. Ihnen entstehen keinerlei Nachteile bei Nicht-Teilnahme. 
Es können ebenso keine vollzuglichen Vorteile aus einer Teilnahme oder Nicht-Teilnahme abgeleitet werden. Für 
Sie besteht außerdem die Möglichkeit, innerhalb von vier Wochen unter Angabe der unten stehenden Nummer 
zu widerrufen. 
Die erhobenen Daten werden ausschließlich im Rahmen dieses Forschungsprojektes genutzt und nicht an Dritte 
weitergegeben. Soweit es der Forschungszweck erlaubt, werden Ihre Daten anonymisiert.  
Die Veröffentlichung erfolgt in wissenschaftlich üblicher Form, ohne dass Rückschlüsse auf Ihre Person möglich 
sind.  
Sofern Sie damit einverstanden sind, möchte ich Sie später (nach ca. 1-2 Jahren) noch einmal kontaktieren, um 
Ihren weiteren (ausschließlich) beruflichen Werdegang zu erfragen. Bitte teilen Sie mir in dem Fall die 
gewünschte Art der Kontaktaufnahme mit. 
Ja, ich möchte einen Fragebogen 
ausfüllen und bin mit  einer  
  Ja, ich möchte einen Fragebogen ausfüllen 
wünsche jedoch keine spätere  
 
späteren Kontaktaufnahme   Kontaktaufnahme  
einverstanden     
     
Gewünschte Art der Kontaktaufnahme: 
Per E-Mail    @: 
Postalisch- über die Adresse von    
Bekannten/Verwandten    
    
-Über die eigene Adresse    
    
    
Telefonisch   Telnr.: 
    
Anders; und zwar:    
    
Name Datum/Unterschrift 
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Fragebogen, berufsbiographischer Teil 
Bildung junger Frauen und Mädchen im (Jugend-)Strafvollzug 
Jenny Beer, Dipl. Sozialpädagogin (FH) 
 
In welchem Monat und welchem Jahr sind Sie geboren? _______ 19_______ 
In welchem Land und welchem Bundesland sind Sie aufgewachsen? 
__________________________________________ 
Der Ort in dem Sie aufgewachsen sind war:       (Bitte Zutreffendes ankreuzen) 
 
 
 
Welche Schulart besuchten Sie nach der Grundschule? 
Förderschule    Mittelschule   
Hauptschule    Gymnasium   
Realschule    Andere Schule  und zwar: 
 
Es fand ab Klasse ___ ein Wechsel in folgende Schule statt: 
Förderschule    Mittelschule   
Hauptschule    Gymnasium   
Realschule    Andere Schule  und zwar: 
 
Bemerkungen: 
    
   
 
  
Bis zu welcher Klasse besuchten Sie die letzte Schule? Klasse____ 
Welchen Abschluss erreichten Sie? 
Abgangszeugnis    (Fach-) hochschulreife   
(qualifiz.) Hauptschulabschluss       
Realschulabschluss    Anderen Abschluss  und zwar: 
 
Haben Sie sich danach weiterqualifiziert und z.B. durch Besuch der Abendmittelschule oder einer 
Berufsschule einen (weiteren) Abschluss erworben? 
(qualifiz.) Hauptschulabschluss    Ausbildung  zur 
Realschulabschluss      
(Fach-)hochschulreife    Anderes  und zwar: 
 Studium     
- ein Dorf  
- eine (Klein-) Stadt  
- eine Großstadt.  
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Haben Sie vor Inhaftierung  berufliche Erfahrungen gesammelt?              nein   ja  
Wenn ja, in welchen Berufszweigen: 
Berufszweig (z.B. Tischlerei, 
Gebäudereinigung, Verkauf) 
Tätigkeit (z.B. Praktikum, Helfertätigkeit, 
Angestellte) 
Dauer (Anzahl Wochen, 
Monate oder Jahre) 
   
   
   
   
 
Da der berufliche Weg auch durch die eigene Familie geprägt wird, bitte ich Sie, mir folgende 
Fragen zur familiären Situation zu beantworten: 
Sind Sie mit Mutter und Vater1 aufgewachsen?                                            nein     ja  
 
Wenn nein, wie alt waren Sie bei Trennung? ___________Jahre 
Wenn Sie nicht mit beiden leiblichen Eltern aufgewachsen sind, hat ein neuer Partner der Mutter 
oder eine neue Partnerin des Vaters oder Pflegeeltern die Elternrolle übernommen? 
                                                                                                                                nein   ja  
 
In welchem Beruf arbeiten Ihre Eltern? 
Mutter:__________________________ Vater:______________________________ 
Haben Sie leibliche Geschwister oder Halbgeschwister?                             nein   ja  
Wenn ja, in welchem Alter sind diese? 
Bruder/Schwester Alter (ca.) 
  
  
  
  
  
  
 
Besteht derzeit eine Schwangerschaft?                                                          nein   ja  
Haben Sie Kinder?                                                                                               nein   ja  
 
 
                                                          
1 Schließt auch Adoptiv- oder Pflegeeltern ein 
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Wenn ja, in welchem Jahr sind diese geboren?  
Sohn/Tochter Jahr 
  
  
  
  
 
Haben Sie regelmäßig Kontakt zu Ihren Angehörigen?    nein   ja    
Werden Sie von Ihren Angehörigen unterstützt?             nein  ja  Weiß nicht  
 
Was war Ihr früherer Berufswunsch? _________________________________________ 
Wenn Sie an Ihre Zukunft denken, haben Sie bestimmte Befürchtungen oder sind Sie eher 
zuversichtlich? 
                                                                                                   nein ja Weiß nicht 
Fürchten Sie nach Entlassung finanzielle Probleme?       
Fürchten Sie nach Entlassung keinen Job zu finden?      
Fürchten Sie nach Entlassung keine Wohnung zu finden?      
Anderes:_______________________________________      
 
Besuchen oder besuchten Sie während Ihres Aufenthaltes in der Vollzugsanstalt eine oder 
mehrere Bildungsmaßnahmen?  
Wenn ja, welche? 
1. Bildungsmaßnahme: ________________________von: _______________bis: ____________ 
(Voraussichtlicher) Abschluss als:______________________________________________ 
2. Bildungsmaßnahme: ________________________von: ________________bis: ___________ 
(Voraussichtlicher) Abschluss als:______________________________________________ 
Wenn nein, womit waren/sind Sie beschäftigt? __________________________________ 
Wann werden Sie voraussichtlich entlassen? ______________________________________ 
Haben Sie weitere Gedanken und Anmerkungen? 
_________________________________________________________________________ 
___________________________________________________________________________ 
Vielen lieben Dank für Ihre Antworten! 
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B | Interviewleitfaden
Einstieg und Erwartungen
• Wie heißt der Kurs/die Bildungsmaßnahme an dem Sie aktuell teil-
nehmen?
• Wie haben Sie von dem Kurs/der Bildungsmaßnahme erfahren?
• Seit wann sind Sie dabei?
• Was haben Sie vorher schulisch oder beruflich gemacht (vor/während
Inhaftierung)?
• Was ist Ihr persönlicher Grund für den Besuch dieses Kurses/dieser
B-Maßnahme?
• Was ist Ihr Berufswunsch?
• Welche Erwartungen oder Wünsche hatten Sie vor dieser B-Maßnahme?
• Ist Ihnen der Einstieg leichtgefallen?
• Haben sich Ihre Erwartungen und Wünsche erfüllt?
Information über Ablauf der Maßnahme
• An was wird aktuell gearbeitet/Welche Themen werden derzeit behan-
delt?
• Wann ist Zwischen-, Abschlussprüfung?
• Beschreiben Sie bitte den Ablauf eines normalen Tages /einer norma-
len Woche.
Außerschulische Beschäftigungsmöglichkeiten
• Womit beschäftigen Sie sich nach der Schule oder am Wochenende?
Zufriedenheit mit der Gruppe
• Passt die Gruppe zusammen, verstehen Sie sich untereinander?
• Ist die Gruppengröße ok?
• Was könnte besser laufen?
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Zufriedenheit mit Räumen und Ausstattung
• Wie zufrieden sind Sie mit den Arbeitsbedingungen/den Räumen/der
Ausstattung?
• Was könnte besser sein?
Zufriedenheit mit der B-Maßnahme allgemein
• Gehen Sie gern zum Unterricht/zur Ausbildung?
Zufriedenheit mit Pädagogen/anderen helfenden Personen
• An wen wenden Sie sich wenn es Probleme gibt? z. B. bei Problemen
mit dem Unterrichtsstoff/bestimmten Aufgaben
• Wie ist es bei Problemen mit anderen Mädchen/Frauen?
• An wen wenden Sie sich bei persönlichen Problemen?
• Wo kann man „meckern“?
Leistungsanforderungen
• Wie leicht oder schwer fällt Ihnen der Unterrichtsstoff/die Ausbil-
dung?
• Wie unterstützen Sie die Lehrer/Ausbilder?
Mitgestaltung
• Wer gestaltet Schulräume, Werkstätten, Kabinette
• Fragen Lehrer/Ausbilder auch nach Ihren Ideen? z.B. für Raumge-
staltung, Inhalte, Themen Unterricht
Koedukation/Vermischung mit allgemeinem Vollzug
• Wie finden Sie es, mit erwachsenen Frauen zusammen den Unter-
richt/die Ausbildung zu besuchen?
• Was ist daran gut?
• Was ist nicht so gut daran?
• Könnten Sie sich vorstellen, mit Jungen oder Männern zusammen
die Schule/die Ausbildung zu besuchen?
• (Bei koedukativen Maßnahmen: Wie finden Sie es mit Jungen/Män-
nern zusammen den Unterricht/die Ausbildung zu besuchen?)
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• Was wäre gut, was nicht so gut
• (Bei koedukativen Maßnahmen: Was ist daran gut? Was ist daran
nicht so gut?)
• Was ist das Spezielle an rein weiblichen Klassen?
Perspektiven
• Wie sehen Sie Ihre beruflichen Aussichten später?
• Was sind Ihre Vorstellungen diesbezüglich?
• Wer betreut Sie beim Übergang in Freiheit?
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C | Glossar
BEDINGUNGEN : sind den → Kategorien übergeordnet. Sie geben den
strukturellen (Institution, Bildungsangebot) und personellen (Päd-
agoginnen & Pädagogen, Mitgefangene, Vorerfahrungen) Rahmen vor,
in denen die Befragten antworten. Bedingungen sind außerdem Teil
des Forschungsgegenstandes. Insgesamt werden fünf Bedingungen
unterschieden:
BILDUNGSANGEBOT : Haftinterne Bedingung. Hierunter werden die Art,
Vielfalt und das Anforderungsniveau der schulischen und beruflichen
Bildungsmaßnahmen gezählt.
PÄDAGOGINNEN & PÄDAGOGEN : Haftinterne Bedingung. Als Pädagogin-
nen & Pädagogen werden in der Arbeit sämtliche Personen bezeichnet,
welche innerhalb einer Justizvollzugsanstalt unterrichten oder aus-
bilden. Dazu zählen (Honorar-) Lehrer/innen, Referendarinnen und
Referendare, Ausbilder/innen aber auch „Quereinsteiger“ ohne aus-
gewiesenen pädagogischen Abschluss.
INST ITUT ION : Haftinterne Bedingung. Darunter fallen die Art der Unter-
bringung, Regelungen der Sicherheit, Kontrolle und Disziplinierung,
Freizeitmöglichkeiten und Möglichkeiten der Übergangsbetreuung.
MITGEFANGENE : Haftinterne Bedingung. Dazu gehören die Insassinnen
und Insassen zu denen die Interviewten einen sozialen Bezug herstel-
len.
VORERFAHRUNGEN UND ZUKUNFTSVORSTELLUNGEN : Inhärente Bedin-
gung. Schulische oder berufliche Vorerfahrungen sind Erfahrungen
und Qualifikationen, die vor Beginn dieser Haft in der Schule und
während beruflicher Tätigkeit gesammelt wurden. Diese beziehen
sowohl theoretische als auch tätigkeitsbezogene Qualifikationen und
Erfahrungen mit ein. Zukunftsvorstellungen sind Berufswünsche und
Einschätzungen bezüglich der schulischen und beruflichen Integrati-
onschancen nach Entlassung aus der Haft.
BERUFL ICHE UND SCHUL ISCHE MOTIVAT ION : wird gleichbedeutend wie
die Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung
verwendet. Siehe → encouraged oder → impeded motivation - Motiva-
tion zur schulischen und beruflichen Weiterentwicklung.
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ENCOURAGED MOTIVAT ION : Begünstigte bzw. geförderte Motivation zur
schulischen und beruflichen Weiterentwicklung. Als begünstigte bzw.
geförderte Motivation zur schulischen und beruflichen Weiterentwick-
lung wird der Antrieb definiert, die eigene schulische und berufliche
Gegenwart und Zukunft aktiv und zielgerichtet zu gestalten. Die eige-
ne schulische und berufliche Gegenwart und Zukunft wird im Kontext
der haftinternen Bedingungen positiv bewertet.
IMPEDED MOTIVAT ION : Behinderte bzw. verhinderte Motivation zur schu-
lischen und beruflichen Weiterentwicklung. Ein oder mehrere Aspekte
der geförderten Motivation treffen nicht zu (nicht aktiv, nicht zielge-
richtet, nicht positiv bewertet).
KONTEXTE INHEIT : Bedeutungszusammenhängende Textpassage(n) in-
nerhalb der Interview-Transkriptionen, die eine abgrenzbare Beant-
wortung einer forschungsrelevanten Frage darstellen.
KATEGORIE : Ist der Begriff, welcher eine Kontexteinheit zusammenfas-
send beschreibt und sich entweder aus der Fragestellung und der
Theorie deduktiv oder aus den auszuwertenden Textstellen (Tran-
skriptionen) induktiv ableitet. Kategorie fasst eine abgrenzbare Frage-
stellung als Begriff zusammen (Erwartung an die Bildungsmaßnahme,
Anforderungsniveau usw.).
SUBKATEGORIE : ist der Kategorie untergeordnet. Subkategorien können
Ausprägungen (gern/ungern; Oft, manchmal, nie - ordinal) oder Merk-
male (z.B.: Pädagogin, Bedienstete, Mitgefangene als Ansprechpart-
ner/innen der Befragten - nominal) einer Kategorie sein.
WEIBL ICHE JUGENDSTRAFGEFANGENE : Dieser Begriff bezieht sich auf
weibliche Inhaftierte welche nach dem Jugendstrafrecht verurteilt
wurden, bis einschließlich 24 Jahre alt sind und sich im geschlosse-
nen Vollzug oder in Untersuchungshaft befinden.
WEIBL ICHE STRAFGEFANGENE : oder erwachsene weibliche Inhaftierte.
Damit sind inhaftierte Frauen gemeint, welche nach dem Allgemei-
nen Strafrecht verurteilt wurden und zum Zeitpunkt der Befragung
mindestens das 24. Lebensjahr erreicht haben und sich nicht in
Jugendhaft befinden.
JUGENDVOLLZUG : Bezeichnung für die Haftstrafe an Jugendlichen oder
Heranwachsenden nach Jugendstrafrecht.
JUGENDANSTAL T : Bezeichnung für Anstalten, welche ausschließlich dem
Vollzug der Strafe an Jugendlichen und Heranwachsenden dient.
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FRAUENHAFTANSTAL T : Bezeichnung für Anstalten, in denen zum größten
Teil erwachsene Frauen ihre Strafe verbüßen. Das schließt Anstalten
ein, die für weibliche Jugendstrafgefangene eigene Häuser vorhalten.
MÄNNL ICH DOMIN IER TE HAFTANSTAL T : Bezeichnung für Haftanstalten,
in denen zum größten Teil jugendliche, heranwachsende oder erwach-
sene Männer ihre Strafe verbüßen.
PROFESS IONELLE HELFER/ INNEN : sind Personen im Vollzug, die sich
in der Haupttätigkeit um soziale Belange oder die psychische Ge-
sundheit und Stabilität weiblicher Jugendstrafgefangener bemühen.
In der Regel sind dies Sozialarbeiter/innen oder Psychologen bzw.
Psychologinnen.
BEDÜRFNIS : Als Bedürfnis wird ein Zustand oder Erleben eines Mangels
verstanden, verbunden mit dem Wunsch diesen zu beheben. (vgl.
KRAPP 2005 [105], S. 628)
GEFÜHL DER KOMPETENZ : Grundbedürfnis im Sinne der Selbstbestim-
mungstheorie (Self-Determination-Theory - SDT). Gefühl fähig zu sein,
Aufgaben bewältigen zu können.
SOZ IALE E INB INDUNG : Grundbedürfnis im Sinne der Selbstbestimmungs-
theorie (Self-Determination-Theory - SDT). Beinhaltet das Gefühl der
Anerkennung durch „signifikante Andere“A.1 und das Gefühl der Zu-
gehörigkeit (releatedness).
SELBSTBEST IMMTHEIT ODER AUTONOMIE : Grundbedürfnis im Sinne
der Selbstbestimmungstheorie (Self-Determination-Theory - SDT),
welches das Gefühl beinhaltet, Handlungen freiwillig, aus eigenem
Antrieb und ohne Druck von außen ausführen zu können.
ER WAR TUNGEN : Erwartungen sind sowohl Vorannahmen als auch eigene
Wünsche und Vorstellungen zur Durchführung und zu Ergebnissen
der Bildungsmaßnahme.
ERFÜLLUNG : Erfüllung drückt aus, inwieweit Erwartungen eingetreten
sind.
INTER V IEWBEFRAGUNG : bezeichnet im Rahmen dieser Arbeit die Erhe-
bung von Daten per Leitfadeninterview sowie die Auswertung der
Transkripte auf Grundlage der Qualitativen Inhaltsanalyse nach MAY-
RING.
A.1 KRAPP 2002 [106], S. 62
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FRAGEBOGENERHEBUNG bezeichnet im Rahmen dieser Arbeit die Erhe-
bung sozialstruktureller Daten per Fragebogen und deren deskriptive
Auswertung.
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